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Moderne Ebereformideen und praktilche Seellorge. 
Von J. Treitz, Pfarrer an der St. Matthiasbaſilika in Trier. 
nter der Flut der modernen Schriften, die ſich mit dem Eheproblem 
beſchäftigen und manchmal die verwegenſten, abenteuerlichſten Ideen 
in weiteſte Kreiſen getragen haben, befinden ſich auch einzelne, an 
denen Kirche und Seelſorge nicht einfach ablehnend vorübergehen können. 
Wir wollen zwei dieſer Schriften herausgreifen, die ſich ſpeziell mit der 
Frage des „debitum coniugale“ beſchäftigen, das Buch von Frau 


A 


Dr. Emmanuele Meyer „Vom Mädchen zur Frau“!) und eine Broſchüre 


aus der Feder des kath. Pfarrers A. Heſſenbach „De usu matrimonii“, ) 

Das Buch der ſchon ergrauten Aerztin Frau Dr. E. Meyer iſt ein⸗ 
geführt durch ein Geleitwort der katholiſchen Frauenrechtlerin Frl. E. M. 
Hamann, die, wenn ſie auch nicht alle „Einzelzüge“ des „tapferen“ Buches 
vertreten will, doch ihre Anſicht dahin ausſpricht, daß ſie ſeinem „Geſamt⸗ 
charakter aus Ueberzeugung eine eminente Tragkraft zur tiefeinſchneidenden 
Förderung des Geſamtwohles zuerkennen muß“. (S. IX.) 


Frau E. Meyer ſchreibt in dem Kapitel »Das Sexualleben in der 


Ehe (S. 112 ff.) u. a.: „Hauptzweck der Ehe, ihre natürlichſte Be⸗ 
ſtimmung, iſt die Zeugung von Nachkommenſchaft; dieſer Zweck iſt zu⸗ 
gleich Geſetz und Regulativ des Ehelebens. Der natürliche Zweck des Ge— 
ſchlechtsverkehrs gibt dieſem allein feine Berechtigung . .. Soll die Ehe 
eine geſunde, ideale und natürliche ſein, dann darf das ſinnliche Moment, 
das Sexualleben, nicht vorherrſchen. Dieſes Triebleben iſt leider in ſeiner 
Maßloſigkeit und Ausſchweifung heute der herrſchende Zuſtand geworden 
Der Fluch ungezügelter Gier, gedeckt vom Schlagwort »eheliche Pflicht 
zerſetzt, was der Ehe Natürliches, Geſundes anhaftet, und erniedrigt ſie 
zum Freihafen der Luſt und nicht ſelten greuelvoller Ausſchweifungen.“ 

Die Theſe, die ſie nun aufſtellt, lautet, kurz geſagt, folgendermaßen: 
Angeſichts des furchtbaren Mißbrauches, dem das Gebot der 
ehelichen Pflicht (Debitum) verfallen iſt, müſſen wir mit allen 
Kräften die Entbindung von einer ehelichen Zwangspflicht 
an bahnen. 

„Alkohol, Nikotinmißbrauch, Disziplinloſigkeit des Willens, vollſtändige 
Freizügigkeit der Phantaſie, die ſtändig durch eine gewiſſe Preſſe und »Kunſte, 
durch Zotentum und zügelloſe Sinnenfreiheit über reizt wird, haben den nor- 
malen Geſchlechtstrieb bei einem ſehr großen Teil der Männer aller Stände 
ins Pathologiſche und Perverſe gezüchtet und die Ehe, millionenfach entweiht, 


1) Frau Dr. Emmanuele L. M. Meyer. „Vom Mädchen zur Frau“. Ein 
zeitgemäßes Erziehungs⸗ und Ehebuch. 22. Tauſend. Strecker u. Schröder, 
Stuttgart, 1912. 

2) De usu Matrimonii. Ein Ehe⸗Ideal und fein Segen für Mutter und 
Kinder. Ein Beitrag zum Brautunterricht von A. Heſſenbach, Pfarrer. Selbſt⸗ 
verlag, Augsburg, F 145/ II, 1,20 Mk. 
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454 
beſudelt, pro tituiert, iſt in ihrem modernen Erleben längſt ein Hochſitz ſitt⸗ 


licher Entartung geworden ... Die Ehen mit edlen Gatten find, gemeſſen am 
allgemeinen Tiefſtand, eher die Ausnahmen ſtatt der Regel. .. Für die wer: 
dende Gattin müſſen folgende Normen gelten: „Es gibt nur eine Moral für 
Mann wie Weib. Die Geſchlechtsbetätigung hit zum Zwecke die Zeugung, 
dieſer Zweck nur rechtfertigt den Alt. Was dieſem Zwecke entgegenſteht, was ihn 
ausſchaltet, was ihn atfichilich verhindert. iſt Mißbrauch, darüber kommen wir mit 
feiner Deutelei und mit keiner kunſtvoll gedrechfelten Moral hinweg... Das 
empfindet auch jeder denkende und noch vorurteils freie Menſch, das beweiſt die 
des Aktes ſelbſt, — er iſt Samen vermittlung; das andere, 

rieb, wie Luſt, iſt Zutat, iſt nur der Köder, der den Menſchen in den Dienſt 
der Art zu zwingen ſucht. Dieſer Köder wird dem Triebmenſchen, den keine 
ſittliche Ueberzeugung und kein erzogener Wille hält, zum Fluche, indem er ihn 
ſich reſtlos unterjocht und ſelbſt zum Frevler macht. Dieſe Umkehrung aller 
Natur und Sitte iſt ob ihrer Allgemeinheit zum Brauche, zum Erlaubten ge⸗ 
ſtempelt worden. Der Vorwand der »Unbeſieglichkeit⸗ des Ge⸗ 
ſchlechts iſt die große Lüge, an deren entſetzlichen Folgen die 


N ganze Menſchheit krankt. Läge Wahrheit vor, dann müßte die königliche 


abe des freien Willens geleugnet werden, und das Tier wäre mehr ausge⸗ 
zeichnet durch feinen periodiſchen Trieb, als der Mann mit feiner behaup⸗ 
teten Triebnotigung in Permanenz!!! .. Sexuelle Enthaltſamkeit iſt 
möglich und iſt ohne Schädigung der Geſundheit möglich, das 
haben — ve bewieſen, das erklären auch unſere erſten Autoritäten, 
die wahrlich nicht den Maßſtab ſtrengſter Forderung anlegen ...“ 
„Die furchtbare Schwierigkeit, wieder einigermaßen normale Geſchlechts— 


verhältniſſe anzubahnen, wird erhöht durch die niederdrückende Tatſache, daß auch 


das beſſere Männertum durch Gewohnheit und Brauch und ermutigt durch 


ärztliche wie gewiſſens behördliche Duldung, faſt allgemein das Maß 
des Normalen überſchreitet und jo ungeſunde ſexuelle Verhältniſſe 
zur Norm und ſtehenden Sitte erhebt.“ 

Nachdem die Verfaſſerin ſich dann mit Aerzten und Richtern aus⸗ 
einandergeſetzt hat, kommt ſie auf die Seelſorge, die „gewiſſensbehördliche“ 
Inſtanz, zu ſprechen und macht dabei folgende Ausführungen: „Die Paſtoral⸗ 
medizin iſt für die Mehrzahl der Seelſorger die Direktive auch für 
Entſcheidungen, die das Sexualleben der Ehe betreffen; dieſe paſtoralmedi⸗ 


ziniſchen Handbücher aber ohne Ausnahme urteilen ſouverän über das 


Empfinden, Können und Wollen, über die ſexuellen Pflichten des Weibes, 
legen die Schonzeiten feſt ohne jede Rückſicht auf das Eigenempfinden 
und Eigenurteil der Gattin, als wäre ſie ein urteilsloſes Kind und 
der Paſtoralmediziner ein Mann, der des Weibes Natur erlebt 
hat . . . Es iſt unglaublich, aber wahr, daß bei Abfaſſung der Lehrbücher 
über Paſtoralmedizin kein weiblicher Arzt, der doch vor allem In⸗ 
ſtanz für das fein müßte, was das Weib angeht, zu Rate und Mit⸗ 
arbeit gerufen wurde. Es iſt darum auch nicht verwunderlich, wenn Dinge 
vom Weibe gelehrt und behauptet und ihm Zumutungen gemacht werden, 
die vom Standpunkte des Weibempfindens und Weiberlebens, wie vom 
Standpunkte wiſſenſchaftlicher und natürlicher Tatſachen zurückgewieſen 
werden müſſen. In ganz beſonderer Weiſe gilt das inbezug auf die 
Schonzeiten der Frau.“ !) | 

Wir übergehen die bitteren Wahrheiten, die nun folgen über die „Ab: 
lehnung“ des Kindes in der Ehe, desgleichen, was die erfahrene Aerztin 


1) A. a. O. S. 120. 
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von dem leichtfinnigen „Kinder⸗in das⸗Daſein⸗ſetzen“ ſagt, und kommen nun 
zu einigen Maximen, die wir zur Beleuchtung ihrer Anſicht über den nor⸗ 
malen, ehelichen Verkehr kurz zuſammenfaſſen wollen. 

Frau Dr. Meyer erklärt rundweg: „Der tägliche Geſchlechtsverkehr, 
die Gewohnheit Tauſender, iſt nichts weiter mehr als maßloſeſter Trieb⸗ 
dienſt, gemeiner Sinnenkitzel und Unnatur ... Der Geſchlechtsakt ift „nur 
zum Genuß“ nicht beſtimmt .. Auch Luthers immer wieder zitierte Regel 
iſt ein zyniſches Begehren .. Ein= bis zweimal im Monat außerhalb der 
Schonzeiten iſt eine Vereinigung für den Mann von Selbſtzucht und gutem 
Willen hinreichend; es haben eine große Anzahl von Männern, deren Cha⸗ 
rakter für die Wahrheit ihrer Worte bürgt, Männer aller Alter und Tem⸗ 
peramente, die Verſicherung abgegeben, daß Maß im ſexuellen Leben auch 
hochgeſchraubtes Maß, möglich, wenn auch im Anfang des geänderten 
gebens ein ernſtes Wollen nötig ſei und — Reinheit, abſolute Rein⸗ 
heit der Phantaſie!“ Das wäre, meint ſie in dieſem Zuſammenhang, auch 
das radikalſte Mittel zur Behebung des Bankerotts an Nervenkraft und 
phyſiſcher Volkstüchtigkeit. „Dem kranken Gatten, dem unter dem Ein⸗ 
fluß von Alkohol Stehenden, gewähre die Gattin nie die Vereinigung. 
Alles Lüſterne, Schamloſe, Unſaubere beim Akte weiſe ſie zurück. Dem 
Uebermaß widerſtehe fie mit eiſerner Entſchiedenheit, und weder Koſen, noch 
Drohen möge fie wankend machen, auch nicht ein Bruch.“) 

Sie kommt dann auf die weiblichen Schonzeiten (menses, tempus 
praegnationis et post partum) zu ſprechen und geißelt es, daß man dieſe 
noch erſt feſtlegen müſſe. Wie die Aerzte wüßten, würden ſie in den ſel⸗ 
tenſten Fällen von männlicher Brutalität beobachtet. Sie ſpricht geradezu 
von einer Notzucht, die in der Ehe gang und gäbe ſei, und meint, „wenn 
die rohe Betätigung der phyſiſchen Uebermacht gegenüber dem Schwachen 
und Wehrloſen als die gemeinſte Tat eines Mannes gilt, ihn als unmänn⸗ 
lich brandmarkt — dann muß ein nicht geringer Teil unſerer Männer froh 
ſein, daß dieſes Schandmal nicht äußerlich ſichtbar an ihren Stirnen leuch⸗ 
tet —, es gäbe der alſo Gezeichneten ein Kontingent, über das ſich der 
Nichteingeweihte verwundern würde.“?) Betreffs des Verkehrs während der 
Schwangerſchaft erklärt ſie, die Mehrzahl der Frauen, wohl alle normal 
veranlagten, haben in dieſer Zeit nicht nur jede Luſt und Aufgelegtheit zu 
dem Akte, ſelbſt dem geliebteſten Manne gegenüber, verloren, ſondern auch 
meiſt jedes ſexuelle Empfinden beim Verkehre ſelbſt; deutlicher kann die 
Natur nicht reden. Nach dem übereinſtimmenden Urteile aller Aerzte, die 
das Problem verfolgt hätten, ſei die ſexuelle Behelligung der Schwangeren 
weit folgenſchwerer, als bislang angenommen wurde; auch für die 
Leibes frucht ſei dieſer Verkehr oft von den nachteiligſten Folgen. „Die 
werdende Mutter“, ſo ſchreibe der ſächſiſche Frauenarzt Dr. Koch, „leidet 
Schaden durch ſexuelle Zwangsbetätigung“; derſelbe kränke auch den wer⸗ 
denden Menſchen an ſeinen heiligſten Rechten, „und der Zeugungsakt 
zu dieſer Zeit ſei nicht viel onderes als Onanie.“ Sie zitiert 
u. a. auch ein Wort von Prof Dr. von Nußbaum: „Der Mißbrauch der 
Frau ſelbſt zu den Zeiten ihrer Unantaſtbarkeit iſt gleichbedeutend mit ge⸗ 


5) A. a. O. S. 125—129. 2) A. a. O. S. 131. 
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meiner Notzucht.“ Post partum iſt erſt nach drei Monaten der alte Zu⸗ 
ſtand hergeſtellt. Der Arzt weiß, daß Fälle nicht zu den ſeltenſten gehören, 
da Gatten nach 2—3 Tagen ihr „Recht“ verlangen. Daß nach 14 Tagen, 
in Fällen, ſog. „beſonderer“ Rückſicht, der Verkehr wieder aufgenommen 
werde, ſei bekannt. Das ſei aber, milde ausgedrückt, eine „Beſtialität.“ !) — 

Die Broſchüre des Pfarrers Heſſenbach?) haut ganz in dieſelbe Kerbe 
wie das Buch der Frau Dr. E. Meyer. Der Pfarrer geht von der Tat⸗ 
ſache aus, daß „dem Volke gar nicht ſelten ſchriftlich und mündlich geſagt 
wird, das »debitum« ſei immer zu leiſten und zwar unter Sünde. Dieſer 
ſeiner Theſe ſtellt er die andere gegenüber, daß, wenn Gefahren für Frau 
oder Kind beſtehen, der eheliche Verkehr unerlaubt ſei, und ſucht dann 
durch die geſammelten Urteile von Frauen und Aerzten nachzuweiſen, daß 
gerade aus dieſer Rückſicht heraus der eheliche Verkehr viel mehr einge⸗ 
ſchränkt werden müſſe, als die landläufige Praxis unter der ſtillſchweigenden 
Zuſtimmung der Aerzte und der Konnivenz der Paſtoral das gewohnt ſei. 

Es ſind in der Tat furchtbare, unerhörte Geſtändniſſe, die der Ver⸗ 
faſſer da anführt von Frauen über ihre Erlebniſſe in der Ehe, beſonders 
ihre Behandlung ſeitens der Männer in der Zeit der Schwangerſchaft und 
der andern kritiſchen Tage.?) Dieſe Einzelurteile gebildeter Frauen ver⸗ 
vollſtändigt er durch Urteile von Hebammen über etwa 150 Fälle aus ihrer 
jüngſten Praxis, endlich durch die Berichte von vier Hebammen aus Stadt 
und Land, von denen die erſte allein auf wenigſtens 2000 Fälle, die zweite 
auf etwa 2400, eine andere auf etwa 2800 Fälle zurückſchauen kann. Die 
eine erklärt: „Die allermeiſten Frauen klagen über den Verkehr während 
der Schwangerſchaft und über das Unmaß überhaupt“; die andere: „ein 
großer Teil“, die dritte: „wenigſtens die Hälfte“; die vierte meint: „Dieſe 
Klagen ſind ſo alltäglich, daß man einzelne Fälle ſich gar nicht merkt.“ 

„Das iſt“, ſo zieht der Pfarrer das Fazit aus dieſen Berichten, „die 
Ordnung der ſinnlichen Begierden in nicht wenigen Ehen.“ Das iſt die 
Schonung, die Mäßigung, wenn der erſte Satz in praxi lautet: „Die 
Frau hat kein Recht, die Pflicht zu verweigern ..“ „Ich will“, jo fährt 
er fort, „gewiß nicht verallgemeinern, aber dieſe zahlreichen Urteile, ganz 
unabhängig von einander, auf langjährige, unmittelbarſte Erfahrungen ge⸗ 
ſtützt, dürfen nicht einfach abgelehnt werden. Oder wiſſen wir nichts — 


1) A. a. O. S. 132 — 135. | 

2) Die Broſchüre „De usu matrimonii, ein Eheideal und fein Segen für 
Mütter und Kinder“, iſt mit dem »Imprimatur« des Augsburger Ordinariats 
verfehen, erſchienen im Selbſtverlag und hat bei Vertretern des Klerus und bei 
Medizinern wohlwollende Kritik gefunden. Prof. Dr. Rademacher, Bonn, 
ſchreibt dem Verfaſſer: „Dem Gewicht Ihrer auf Aeußerungen der zunächſt 
maßgebenden Quellen und Autoritäten beruhenden Darlegungen wird ſich unſer 
Klerus .. nicht mehr entziehen können. Ich habe den Optimismus, daß die 
— dazu beitragen wird, den Materialismus in der Ehe wirkſam zu be⸗ 

mpfen.“ | 

) Pfarrer H. hatte ſich mit einem Flugblatt „Eine diskrete Frage an 
denkende Mütter“ an Frauen gewendet, und an diejenigen, die ihnen in den 
ſchweren Stunden beiſtehen und meiſt der Mütter unbegrenztes Vertrauen 
haben. „Man mag“, ſchreibt er, „ein ſolches Vorgehen tadeln — aber einen 
andern Weg fand ich nicht, und die eingegangenen Briefe, von denen ich nur 
einige vorlege, haben mir gezeigt, daß die Mütter mir das nicht verübelt haben.“ 
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wo Jammer und Elend um Erlöſung ſchreien? Wir wußten es wohl ſchon 
länger — aber es konnte ja nichts bewieſen werden. Der Confessarius 
an Orten mit großem Konkurs und der Seelſorger eines großen Kranken⸗ 
hauſes muß es bitterlich oft erleben: für unendlich viele iſt die Ehe die 
größte Enttäuſchung ihres Lebens geworden.““) 

Nach der Beleuchtung der Frage ex experientia wendet ſich“ der 
Pfarrer der Beweisführung ex ratione zu und weiſt darauf hin, daß es 
bewieſenermaßen bei den freilebenden Tieren im allgemeinen keine Wieder⸗ 
holung der generatio nach eingetretener conceptio gibt. Das weibliche 
Tier wehrt ſich dagegen und zwar mit Erfolg. Und einem Züchter fiele 
ſolch widerſinniges Beginnen erſt recht gar nicht ein. Wenn nun für den 
König der Schöpfung trotz alledem ein anderes, unbekanntes Naturgeſetz 
beſtände, dann könnte doch dieſe beliebig häufige Wiederholung des Schöp⸗ 
fungsaktes — liegt nicht im Worte ſchon der große Widerſpruch? — nicht 
ſolch' ſchwere Schäden verurſachen an der Geſundheit von Mutter und Kind. 
Ein Naturgeſetz kann ſich doch ſo nicht ſelber Lügen ſtrafen. Wie H. nun 
unter Berufung auf Rademacher und eine ganze Reihe Völkergeſchichtslehrer 
dartut, iſt bei vielen unziviliſierten Völkerſtämmen in allen Teilen der be⸗ 
wohnten Erde die, copula mit einer Schwangeren verboten, und dieſes 
Gebot wird in den allermeiſten Fällen mit größter Peinlichkeit und Strenge 
von den Ehegatten eingehalten. Bei vielen Stämmen werde dieſe Scho⸗ 
nung noch die ganze Stillzeit hindurch geübt. Mancherorts halten ſich die 
Männer allerdings extra muros ſchadlos. Prof. Rademacher bemerkt, wo 
er von derſelben Tatſache ſpricht, „das erſte, die Schonung der Schwangeren, 
iſt die Stimme der Natur, das zweite die heidniſche Verirrung“ und fällt 
bei der Gelegenheit das harte Urteil: „Die »fru:tratio matrimonii« ſcheint 
faſt ausſchließlich ein Kulturlaſter zu ſein.“?) Welch’ ein ſchreiendes Un⸗ 
recht die Wiederholung des Schöpfungsaktes tempore praegnationis et 
post partum ſei, darüber bringt Pfarrer H. die Urteile von mehr als 
40 hochangeſehenen Aerzten. Es iſt eine furchtbare Sprache, die dieſe 
Männer führen über die Beiſpiele männlicher Roheit, die ſich über die 
fundamentalſten Gebote der Hygiene und Sittlichkeit hinwegſetzen. Die Gefund- 
heit der Frau wird nach dieſen Urteilen den ſchwerſten Komplikationen aus⸗ 
geſetzt; auch die friſche Schönheit und Kraft der Frau wird danach durch 

nichts ſchneller zerrüttet, als durch die Ausübung der copula tempore 
praegnationis et lactationis.?) Auch für das Kind find die Folgen ganz 

1) A. a. O. S. 17. 2) A. a. O. S. 20. 

Es ſei nur ein Urteil erwähnt: „Ich will es noch einmal wiederholen, 
daß während der ganzen Zeit der Schwangerſchaft und des Nährens ein ge⸗ 
ſchlechllicher Verkehr zwiſchen den Gatten nicht ſtattfinden darf. Das iſt das 
Beleg der Natur, das Geſetz Gottes, und dieſes Geſetz wird auch außer⸗ 
halb der Herrſchaft des Chriſtentums nirgends übertreten. Die Tiere dulden 
es nicht, die Wilden dulden es nicht, und auf dem größten Teile der Erde 
wird es überhaupt als ſchimpflich angeſehen. Ein Mann, der die Zügelloſig⸗ 
leit feiner Begierden an feinem ſchwangeren Weibe ausläßt, iſt ſchlimmer als 
ein Tier; denn es gibt in der Tat keine Gattung von Lebeweſen, mit denen er 
fi, vergleichen ließe, wenn das nicht etwa jene von Tabak und Whisky durch⸗ 
feuchten Bummler eines Schnapsladens fen ſollten, deren Leben nur aus Tabak 
1 und Liederlichkeit beſteht“ (Dr. John Cowan: bei Heſſenbach a. a. O 

27). 
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verheerend. Abgeſehen von den körperlichen Krankheiten, die des weiteren 
geſchildert werden, iſt die traurige Tatſache zu verzeichnen, daß die Kinder 
ſolcher unbeherrſchten Ehen ihr Leben lang unſagbar ſchwer tragen an dem 
Joch der Sinnlichkeit, das ſie erben: die Empfänglichkeit für geſchlechtliche 
Reize beginnt ſchon im Mutterleib.!): „Es iſt daher“, jo ſchließt Dr. Land⸗ 
mann den Reigen der mediziniſchen Sachverſtändigen, „von naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem und geſundheitlichem Standpunkt aus nicht zuviel geſagt, wenn man 
den der ſchwangeren, ſäugenden und alternden Frau abgendtigten 
Geſchlechtsverkehr als einen Frevel wider die Geſetze des Lebens bezeichnet, 
als einen Fauſtſchlag ins Geſicht der Natur, als einen rohen Eingriff in 
die lebenswichtigſten Verrichtungen des weiblichen Körpers und zugleich 
als eine der wichtigſten Urſachen der Frauenkrankheiten und der geſchlecht⸗ 
lichen Frühreife der Jugend bezeichnet. Nur eine Entſchuldigung gibt es 
für den Mann: daß er bisher nicht gewußt hat, was er tat.“) 

Pfarrer Heſſenbach wagt es nun nicht, aus dem furchtbaren Tatſach en⸗ 
material heraus, das er zuſammengetragen hat, ein ſtrenges Gebot zu 
eruieren und die Uebertretung als Todſünde zu bezeichnen. Er hofft, 
daß das Wiſſen, die Erkenntnis hinreichen wird, daß man nach dem von 
ihm vorgetragenen Ideal auch lebe. Er macht aber gleich Frau Dr. Meyer 
bei ſeinen Ausführungen manchmal ein derart unfreundliches Geſicht gegen 
die Moraliſten und Seelſorger, daß es doch von größter Bedeutung iſt, 
feſtzuſtellen, was denn die Moral zu dem Problem eigentlich zu jagen hat. 

Nach den Prinzipien der Moral iſt der erſte und Hauptzweck jedes 
vernünftig geregelten Geſchlechtsverkehrs die Erzeugung von Nachkommen⸗ 
ſchaft (bonum prolis). Der Catechismus Romanus bezeichnet als z wei⸗ 
ten Grund, warum Mann und Weib ſich verbinden müſſen, „die durch 
einen Trieb der Natur angeſtrebte Gemeinſchaft der verſchiedenen Geſchlech⸗ 
ter, geſchloſſen in der Hoffnung gegenſeitiger Hilfeleiftung.“ 3) Auf dieſes 
Bedürfnis und ſeine Befriedigung weiſt die Natur ſelber hin, nicht nur 
nach der körperlichen Seite, ſondern auch in ſeeliſcher Hinſicht (das bonum 


fidei bei S. Augustin). Ein dritter Zweck wird innerhalb der durch 


das bonum prolis et fidei gegebenen Schranken in der Ehe zugleich mit⸗ 
erreicht; ein drittes Gut, das nach der Revolutionierung des Geſchlechts⸗ 
triebes durch die Sünde von großer Bedeutung iſt, das remedium con- 
cupiscentiae. „Derjenige“, jo der Catech. Rom., „welcher feiner Schwäche 
ſich bewußt iſt und den Kampf des Fleiſches nicht ertragen will, ſoll zur 
Vermeidung der Sünden der Wolluſt das Gegenmittel der Ehe haben. 
„Die Ehe iſt“, ſagt Rademacher, „auch ein Heilmittel gegen die Begierde. 


1) „Das zarte Gehirn, welches ſich zugleich mit anderen Organen bildet, 
empfängt ſeine Anlage hauptſächlich von denjenigen geiſtigen und nervöſen Er⸗ 
regungen und Handlungen der Mutter, welche die größte Intenſität befien. 
Eine der ſicherſten Wirkungen der Geſchlechtsbefriedigung 1 dieſer Zeit iſt die 
unnatürliche Entwicklung des Geſchlechtstriebes in dem Kinde. * iſt der 
Schlüſſel und die Quelle zu der häufigen geſchlechtlichen Frühreife und Ver⸗ 


derbnis, welche ein Fluch des Menſchengeſchlechtes find. Die Sinnlichkeit iſt 
bei einem großen Teil des Menſchengeſchlechtes angeboren“ (Dr. J. H. Kellogg 
bei Heſſenbach a. a. O. S. 30). 

2) A. a. O. S. 30. 3) Cat. Rom. P. II. c. 8. n. 13. 

4) Cat. Rom. P. II, c. 8. n. 14. 
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nicht etwa, weil ſie dazu da wäre, die Begierde zu legaliſieren, ſondern, 
inſofern ſie tatſächlich dem Geſchlechtstrieb ſeine naturgemäße Befriedigung 
geſtattet und ihn auf eine Bahn lenkt, welche die Erfüllung feiner teleolo— 
giſchen Aufgabe ermöglicht.“ !“) 

Der hl. Paulus betont dieſen Zweck der Ehe ſtark und empfiehlt den 
Eheleuten, ſich nicht einander zu entziehen, außer auf Zeit, damit der Satan 
fie nicht verſuche wegen ihrer Unenthaltjamteit. °) 

Die Moraliſten ſind in ihrer Mehrheit in dieſem Punkte auch einig 
und erkennen dieſen Nebenzweck der Ehe an; Marc bezeichnet ihn ſogar als 
einen finis prima ius 3) Berardi, der hierzu eine Stelle des hl. Thomas 
(Suppl. XLIX, 5 ad 2) erklärt, führt den hl. Chryſoſtomus an, der dieſes 
Moment ſehr klar hervorhebt.“) „Dieſer andere Nebenzweck der Ehe iſt, 
die Befriedigung des ſtärkſten ſinnlichen Triebes zu ermöglichen, ohne die 
Würde des Menſchen zu gefährden oder die ſinnliche Luſt in der Weiſe zu 
entfeſſeln, daß die Vernunft ihre Herrſchaft über die niederen Triebe ver⸗ 
liert. Dieſer Zweck ergibt ſich ebenfalls aus der natürlichen Tanglichkeit 
der Ehe dazu, und er iſt vor Augen zu halten, wenn man den Gebrauch 
der Ehe nicht über Gebühr einſchränken und die Ehegatten ſittlichen Ge⸗ 
fahren ausſetzen will.“?) Es gibt allerdings auch Moraliſten, die das 
remedium concupiscentiae als gottgewollten finis matronii ablehnen.“) 
Mit Rückſicht auf das ſchon erwähnte Pauliniſche Wort dürfte das aber doch 
nicht gut angehen. „Der Gebrauch der Ehe“, ſagt Bilz, „muß auch zu 
dieſſem Zwecke — in remrd um concupiscentiae — als ſittlich untadel⸗ 
haft gelten, ja, die Leiſtung des »debitum« muß, wie das Wort jagt 


L ceteris praesuppositis —, als Pflicht anerkannt werden, wenn ſonſt 


die Gefahr der Inkontinenz eintreten würde.““) Der neue Codex iuris 
cauoniei ſpricht übrigens ganz deutlich den Zweck der Ehe fo aus: „Matri- 
monii finis primarius est procreatio atque elucatio prolis, secundarius 
mutuum adiutorium et remedium concupiscentiae.“?) Die 
Instructio pro Confessariis, die den Seelforgern von der Fuldaer 
Biſchofskonferenz in die Hand gegeben worden iſt, entſcheidet dieſe 
Frage mit den klaren Worten: „Die Anſicht mancher Väter und älterer 
Theologen, wonach der eheliche Umgang nur um des finis primarius willen 
ausgeübt werden dürfte und andernfalls ſündhaft (veniale) wäre, entſpricht 
der Ausführung des hl. Paulus 1. Kor. 7 nicht und iſt heutzutage allgemein 
aufgegeben.“ Schanz, Lehre von den hl. Sakramenten. S. 751. (Schluß folgt.) 


1) Prof. Rademacher im Schlußauſſatz zu Faßbender's „Des deutſchen Volkes 
Wille zum Leben“, S. 782. 7) 1 Kor. 7. 1 ff. 3) Marc, Institut. morales II, No 2098. 

4, „Cum liberorum procreandorum causa proditum est matrimonium, 
tune multo magis ad naturae ardorem restinguendum. Atque id Paulus 
testatur dicens: Sed propter fornicationem quisque uxorem habeat, 
non propter liberorum procreationem. Namque ibi convenire iubet, non ut 
multorum filiorum parentes sint; sed cur? Ne vos tentet, inquit, sata- 
nas.“ (De Virg. 19. bei Berardi, Theol. moral. 1904, II, No. 837.) 
4 5) Cath ein, Moralphiloſophie, 4. Aufl., II, S. 39. 

Vgl. Gury-Ferreres, Comp. Theol. mor. 4. Aufl., II, 207. 

7) Bilz, „Die Ehe im Lichte der katholiſchen Glaubenslehre“. Herder, 
1918, S. 17. 9) Cod. iur. can. c. 1013, 5 1. 
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Patronus loci. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ach dem liturgiſchen Recht muß der Patronus locis als duplex 
1. classis cum Octava von dem Weltklerus des betreffenden Ortes 
gefeiert werden, von dem Regularklerus als duplex 1, classis sine 
Octava. Deshalb werden in den Tabellae ex Rubricis generalibus 
excerptae unter den duplicia 1. classis primaria aufgeführt: Patroni 


principales Oppidi, vel Civitatis, Dioecesis, Provinciae et Nationis.!) - 


Als Patronus principalis Dioecesis wird im Direktorium aufgeführt der 
hl. Apoſtel Matthias, als Patrona Dioecesis die unbefleckte Empfängnis 
Mariä 2), als Patronus Civitatis Episcopalis der hl. Apoſtel Petrus. Daß 
es auch Patrone in verſchiedenen Orten des Bistums gab, iſt unbeſtreitbar. 
So wurde 1757 in der Filiale Mandel?) meiner Pfarrei der hl. Apoſtel Ja⸗ 
kobus als Patronus loci erwählt und der 25. Juli deshalb als Feiertag 
mit ſakramentaler Prozeſſion begangen, aus welchem Anlaß Benedikt XIV. 
einen vollkommenen Ablaß für die dortige Kirche verlieh. 

Nach dem alten Kirchenrecht konnten die Biſchöfe ſelbſt den Tag des 
zum Patronus loci erwählten oder vorgeſchlagenen Heiligen als Feiertag 
für den Ort oder das Bistum einſetzen. Seit der Konſtitution Universa 
Urbans VIII. vom 13. September 1642 iſt das wenigſtens praktiſch Re⸗ 
ſervatrecht des Apoſtoliſchen Stuhles. 

Um dieſem päpſtlichen Reſervatrechte eine feſte Grundlage für die 
Zukunft zu geben, beſtimmte Urban VIII. durch Dekret der Ritenkongre⸗ 
gation vom 23. März 1630 für die Aufſtellung eines Pati onus loci fol- 
gende Normen: | 

1. Quod eligi possint in Patronos ii solum, qui ab Ecclesia 
universali titu'o Sanctorum co'untur, non autem Beatificati dumtaxat. 

2. Quod de Patrono Civ.tatis electio fieri debeat a populo me- 
diante consilio generali illius Civitatis vel loci, non autem ab Ofn- 
cialibus solum; ad quod accedere deb.at consensus expressus Epi- 


— — — 


) Vortrefflich iſt die Abhandlung: De Titularibus et Patronis, welche 
der ſpaniſche Liturgiker Auguſtin Beaz Pego, der Magister Caeremoniarum an 
der Domkirche in Mondoüedo, im Jahrgange 1919 der Ephemerides Liturgicae 
veröffentlicht hat. 

2, Bis 1908 hieß es: Patrona Patriae (natürlich war damit das alte Kur⸗ 
fürſtentum gemeint), bis 1914 einfach: Patrona, ſeit 1915: Patrona Dioecesis. 
Von dem hi. Matthias und dem hl. Petrus ſtehen dieſe Angaben des Patrones 
auch im neuen Proprium, von der unbefleckten Empfängnis „Mariä“ jedoch nicht. 

3) Als am 10. März 1756 Mandel nach langer Zeit in dem Freiherrn 
Jakob Adolf von Koppenſtein einen katholiſchen Ortsherın erhielt, war nur 
mehr ein katholiſcher Mann dort. Als dieſer katholiſche Ortsherr am 29. Auguſt 
1768 ſtarb, wurde die Kirche den Katholiken wieder verſchloſſen, bis am 28. Mai 
1772 die katholiſche Familie der Freiherren von Dalberg die Ortshe rſchaft 
übernahm und die Kirche den Katholiken wieder öffnete. Damals gab es in 
Mandel 24 Katholiken, d. h. ſechs Familien, darunter drei gemiſchte Ehen. 
Heute ſind dort 200 Katholiken, darunter zwei gemiſchte Ehen (eine mit pro⸗ 
teſtantiſchen Kindern, welche erſt vor ein paar Jahren dorthin zog), neben 
1 Im Jahre 1898 erhielten die Katholiken eine neue Kirche 

allein. 
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scopi et Cleri illins Civitatis. Idemque servari debeat in Patrono 
Regni, qui pariter eligi debeat a populo singularum Civitatum Pro- 
vinciae, non autem a repraesentantibus Regnum, nisi al hoc habeant 
speciale mandatum. et pariter cum consensu Episcopi et Cleri die- 
tarum Civitatum. 

3. Quod causae electionis novorum Patronorum debeant ia 
8. R. C. deduci ac examinaıi; ac demum, causa cognita, ab eadem 
Congregatione approba:i et confirmari 

Wurde «in Patronus loci vor 1630 ſchon gemäß altem, ſtändigem 
Gebrauch von den Gläubigen in foro und dem Klerus in choro (alſo als 
duplex 1. classis cum Octava und mit Missa pro populo) verehrt, jo 
bleibt er in ſeinem alten Rechte, auch wenn die von Urban VIII. aufge⸗ 
ſtellten Bedingungen nicht erfüllt waren. Dasſelbe gilt auch von dem 
Patronus loci, über deſſen Aufſtellung und Erwählung nichts hiſtoriſch 
feſtgeſtellt werden kann; aus der observantia saltem centenaria wird 
dann die Zuſtimmung der Ritenkongregation nach den Normen des Kirchen: 
rechtes präſumiert. Wird jedoch dann bewieſen, daß ein erſt nach 1630 
verehrter Patronus loci tatſächlich von der Ritenkongregation nicht geneh⸗ 
migt worden iſt, mag die Verehrung auch über 100 Jahre hinausreichen, 
dann iſt er tatſächlich kein Patronus locı im liturgiſchen Sinn, und weder 
pro foro, noch pro choro beſteht irgend welche liturgiſche Verpflichtung, 
noch irgend welches liturgiſches Recht. 

Weil der Tag des Patronus loci pro foro et choro zu feiern iſt, 
d. h. nach dem Kirchenrecht ein eigentlicher Feiertag iſt, iſt oder war wenig⸗ 
ſtens bis zum napoleoniſchen Konkordat die Frage für manchen Ort bedeut⸗ 
ſam, ob er einen rechtmäßigen Patronus loci habe. Solange dieſer Patronus 
bei am Feiertage ſelbſt verehrt wurde, war die Frage praktiſch klar. Allein 
Kardinal Caprara verlegte am 9. April 1802 für den ganzen Bereich der da- 
maligen franzöſiſchen Republik, und damit auch für unſere Gegend, das Feſt 
des Patronus lei p:o foro et choro auf den darauffolgenden Sonntag. 
Denn er verordnete, daß alle abgeſchafften Feiertage pro choro unverändert 
bleiben ſollten: exceptis tamen festis Epiphaniae, sanctissimi Corporis 
Christi, sauctorum apostolorum Petri et l’auli, et sanctorum Patro 
norum cuiuslibet dioecesis et paroeciae, quıe in dominica proxime 
occurrente in omnibus ecclesiis celebrabuntur. Die großen kirchlichen 
Aenderungen in den deutſchen Bistümern, welche dann im vorigen Jahr⸗ 
hundert dem napoleoniſchen Konkordate folgten, brachten es nun im Laufe 
der Zeit mit ſich, daß die Erinnerung an den Patronus loci allmählich 
verblaßte und daß die Feier desſelben am darauffolgenden Sonntag lang⸗ 
am liturgiſch außer Gebrauch kam und der Patronus loci, welcher ſeinen 
eigentlichen Feiertag ſchon verloren hatte, auch fein Offizium bei dem Klerus 
der betreffenden Orte verlor. 

Für die ganze Kirche hat jetzt Kanon 1247 § 2 unſere Frage, jo: 
weit ſie den Feiertag des Patronus loei betrifft, geregelt: Ecclesiastico 
praecepto dies festi Patronorum non subiacent; locorum autem Or- 
dinarii possunt sollemnitatem exteriorem transferre ad duminicam 


proxime sequentem. 


| | 
ꝙ́— — au 
7 
7 
ER 
> 
1 
za 
x 
2 
& 
* 
1 
24 
* - 
2 | 
F * 
| 
Br. 
| 
7 
* 
14 
77 
11 
44 
‘ 
. 
25 
5 
333 
114 
1 
— 
’ 
1 
. 
11 
| 
ke; 
11 
; 


Patronus loci. 


| Als dann Pius X. das Motu proprio vom 23. Oktober 1913 durch pro 
| das Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Oktober 1913 abr. 
— 1 zur Ausführung brachte, beſtimmte er ſolgendes: Dominicae quaevis Rite 
assignationem 41 — cuiuslibet Festi exeludunt: ideireo Festa 189 
1 tam univeisalis Eeclesiae quam alicuius loci propria, quae hucu- hand 
| que Dominicis assignata fuerunt, celebrentur die fixa mensis, qua und 
| in Martyrologio inscribuntur, si haee habeatur; secus prima die, qua par 
| occeuırere potest Dominica in qua hucusque celebrata sunt. Den Tag 
| E22 Charakter als Feiertag hatten die Tage des Patronus loci ſchon vor hun⸗ von 
1 dert Jahren verloren. Jetzt kamen ſie wieder auf ihren alten Monatstag Pfli 
—1 65 zurück. Damit entſteht die Frage: Wie ſteht es jetzt mit dem Offizium des zu | 
1 alten Patronus loci und feiner dazugehörigen Oktav? 

14 Darauf in jedem einzelnen Falle zu antworten, würde eingehende Den 
I hiſtoriſche, beſonders archivaliſche Forſchungen notwendig machen, welche, tag 
1 ganz abgeſehen davon, daß ſie für die einzelnen in Betracht kommenden dieſe 


Fe Pfarrer ganz unmöglich find, in nicht wenigen Fällen doch keine klare, nicht 
N zweifelloſe Antwort bringen würden. Es ſchließt ſich alſo die weitere Frage an 1 


Fr an: Was nun? Auf dieſe Frage kann auch das Oetavarium Treverense, ein 
1 wie ich in dem Artikel „Praktiſche Herſtellung eines Oktavariums“ in der muß 
2 Linzer theologiſch⸗praktiſchen Quartalſchrift (1920, S. 86) dargelegt habe, Jahr 
keine Antwort geben. cho: 
WE Der Redakteur des Direktoriums für eine deutſche Ordensprovinz hat den 
5 auf das Dekret der Ritenkongregation vom 4. Februar 1871 für Pader⸗ dem 
Be born verwieſen und berichtet: Nach dem Ergebnis der nach Maßgabe dieſes cum 
Kuda Dekretes ſofort angeſtellten Nachforſchungen richtete ich mich, und die Schwie⸗ jene: 
Far rigkeiten waren — wenigſtens für mich perſönlich — behoben. Da nämlich 
3 auch der Regularklerus das Feſt des Patronus loci als duplex 1 classis, gebe 
Een wenn auch ohne Oktav, feiern muß, gehören dieſe Offizien auch ins Ordens: dieſe 
1 direktorium. Hat die Ritenkongregation durch dieſes Dekret die vorhin recht 
Ha dargelegte Schwierigkeit behoben? 9 1 
Biſchof Martin von Paderborn trug der Ritenkongregation vor: Quod 
| in Dioecesi Paderbornen. saeculo elapso (im 18. Jahrhundert) Festum suet 
Patroni Ecclesiae erat Festum de praecepto cum feriatione populi. prae 
Pius VI. verlegte 1788 für die öftlichen, und Leo XII. 1828 für die weſt⸗ qua 
lichen Provinzen Preußens das Feſt des Patronus loci auf den darauf: eccl 
75 folgenden Sonntag pro foro et choro. Daraufhin ſchrieb der Biſchof hibe 
f Klemens von Paderborn 1829 vor, daß auch das Feſt des Patronus aut 
1 Ecclesiae am darauffolgenden Sonntag cum Officio et sollemnitate zu 
feiern ſei. Auf Grund dieſer Tatſachen fragt Biſchof Martin: An Patro- vel 
nus Ecclesiae, ex eo quod eius Festum de praecepto cum feristione catu 
populi post Bullam Urbani VIII 1630 celebrandum fuit, ipse legi- rev 
time habendus sit tamquam Patronus loci, etiam absque electione ners 
a Clero, Magistratu et Populo facta? Die Antwort lautete: Perpensis 
* expositis, Patronum Eceles ae in easu habendum esse uti verum unfe! 
1 Patronum loci; ideoque ad eum pertinere quaecunque circa Patro nos Pfar 
11 in Ecelesiasticis Constitutionibus et Pontificiis Decretis praecipiuntur. liche: 


Dazu gehört auch, wie aus den folgenden Fragen hervorgeht, die obligatio eum 
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pro Parochis applicandi eo die Missam pro Populo, welche durch die 
abrogatio Festi de praecepto nicht weggefallen iſt. So hat auch die 
Ritenkongregation auf eine Anfrage aus Quebec in Kanada am 6. März 
1896 ausdrücklich entſchieden. Nur wenn es ſich um einen Patronus loci 
handelt, welcher nach Inkrafttreten des Codex juris canonici gewählt 
und von der Ritenkongregation beſtätigt worden wäre, beſtände für den 
parochus loci nicht die Pflicht applicandi pro populo, da dann der 
Tag des Patronus loci gemäß Kanon 1247 den Charakter als Feiertag 
von Anfang an nie gehabt hätte. Für den Klerus beſtände dann nur die 
Pflicht, das Offizium des Ortspatrons als duplex 1. classis cum Octava 
zu beten. | 

Mit dieſer Antwort ift die Frage für unſer Bistum nicht entſchieden. 
Denn in unſerm Bistum wurde der Tag des Kirchenpatrons nie als Feier: 
tag begangen, wenn er nicht zugleich auch Ortspatron war, oder auch ohne 
dieſe Eigenſchaft ſchon Feiertag war. Und weil der Tag des Kirchenpatrons 
nicht als Feiertag begangen wurde, oblag dem Pfarrer auch nicht die Pflicht 
an dieſem Tage applicandi pro parochia. An einzelnen Orten beſtand 
ein Patronus loci zu Recht, an deſſen Tag war Feiertag, und der Pfarrer 
mußte de jure der Pflicht nachkommen applicandi pro populo. Seit 120 
Jahren beſteht dieſer Feiertag nicht mehr, d. h. er war pro foro et 
choro auf den folgenden Sonntag verlegt. Jetzt iſt das Feſt wieder auf 
den alten, urſprünglichen Sitz zurückverlegt. Muß alſo der Pfarrer an 
dem Tage des alten Patronus loci fein Offizium als duplex 1. classis 
eum Octava feiern und muß er die Meſſe für ſeine Pfarrei leſen, d. h. 
jener Pfarrer, in deſſen Pfarrorte ein Patronus loci zu Recht beſtand? 

Tatſächlich wird es wohl im ganzen Bistum keinen einzigen Pfarrer 
geben, welcher dieſe beiden Pflichten, Offizium und Missa pro populo an 
dieſem Tage aus dieſem Grund erfüllt. Wie iſt das zu erklären und zu 
rechtfertigen? Ich weiß keinen andern Grund als den, welchen Kanon 27 
8 1 und Kanon 30 als rechtmäßig anerkennt. 

Kan. 27 $ 1: Iuri divino sive naturali sive positivo nulla con- 
suetudo potest aliquatenus derogare; sed neque iuri ecclesiastico 
praeiudicium affert, nisi fuerit rationabilis et legitime per annos 
quadraginta continuos et completos praescripta; contra legem vero 
ecclesiasticam quae clausulam contineat futuras consuetudınes pro- 
hibentem, sola praescribere potest rationabilis consuetudo centenaria 
aut immemorabilis. 

Kan. 30: Firmo praescripto can. 5., consuetudo contra legem 
vel praeter legem per contrariam consuetudinem aut legem revo- 

catur; sed, nisi expressam de iisdem mentionem fecerit, lex non 
revocat consuetudines centenarias aut immemorabiles, nec lex ge- 
neralis consuetudines particulares. 

Wenn wir zugeben müſſen, daß ſeit undenklichen Zeiten keinem Pfarrer 
unſeres Bistums der Gedanke kam, an dem Tage des Patronus loci ſeines 
Pfarrortes, wo er zweifellos bis zur franzöſiſchen Revolution als geſetz⸗ 
licher Feiertag begangen wurde, deſſen Offizium als duplex 1. classis 


cum Oetava zu beten und für feine Pfarrei die hl. Meſe zu leſen, ob⸗ 
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ſchon er genau wußte, daß dieſe letzte Pflicht auch an den festis diebus 
de praecepto, etiam suppressis ihm obliegt, ſo müſſen wir auch zugeben, 
daß dieſe dem Geſetze widerſprechende Gewohnheit, welche wohl mit der 
franzöſiſchen Revolution ihren Anfang genommen hat und auch ſeit dem 
Beginn des Wiederaufbaues der katholiſchen Kirche in unſeren Gegenden, 
ohne Bedenken hervorzurufen, bis zur Gegenwart weiter dauerte, den Be⸗ 
dingungen des Kodex entſprechend zu Recht beſteht. 

Berückſichtigt man weiter, daß Ortspatrone im liturgiſchen Sinn in un⸗ 
ſerm Bistum nur in einzelnen Orten zu recht beſtanden; daß die franzöſiſche 
Revolution und die Eroberung des linksrheiniſchen Teiles unſeres Bistums 
durch die Franzoſen alle politiſchen und religiöſen Verhältniſſe gründlich 
umwühlten !); daß ſoviele Orte durch Ordensgeiſtliche paſtoriert wurden, 
welche, man möchte ſagen, mit einem Schlage verſchwinden mußten; daß 
manche Prieſter „heirateten“; daß die Einverleibung unſeres Bistums in 
Preußen das katholiſche Leben an dem Neuaufleben zu verhindern fudte; 
daß faft das ganze Kirchenvermögen geſtohlen und die alten Kirchenbücher 
mit ihren zahlreichen hiſtoriſchen Eintragungen den Bürgermeiſterämtern 
übergeben werden mußten; daß der Nachwuchs des Klerus auf Jahrzehnte 
hin empfindlich zurückging: dann begreift man, daß die Feier des Patronus 
loci, welche für mehr als hundert Jahre auf den Sonntag verlegt wurde, 
dem Gedächtnis des Volkes und des Klerus ganz entſchwand. Wie die 
Verhältniſſe in jener Zeit der Umwälzung auf das kirchliche Leben ein⸗ 
wirkten, erſieht man klar an einer Menge draſtiſcher Beiſpiele aus dem 
ſehr intereſſanten neuen Werke von Dr. Lager: Die Kirchen und klöſter⸗ 
lichen Genoſſenſchaften Triers vor der Säkulariſation, nach den Aufzeichnun⸗ 
gen von Fr. Tob. Müller und anderen Quellen bearbeitet (Trier, 1920). 

Nachdem Leo XII. die von Klemens XIV. am 24. Juni 1772 und 
von Pius VI. am 19. April 1788 für die öſtlichen Provinzen Preußens 
vorgeſchriebene Feſtordnung am 2. Dezember 1827 auf die weſtlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens ausgedehnt hatte, verkündigte Biſchof von Hommer am 
3. Juni 1829 dieſe neue Feſtordnung für das Bistum Trier. Hier wird 
unter Nr. 16 „das Feſt des vornehmſten hl. Kirchen⸗Patrons“ (in dem 
Breve Leos XII. ſteht wohl: Festum Patroni principalis loci, aber nicht 
Eccles ae loci) verzeichnet mit der Maßgabe, daß dieſes Feſt, ebenſo wie 
die Feſte Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt, auf den Sonntag in der 
Oktav verlegt wird, ſo daß dieſer darauf folgende Sonntag künftighin das 
eigentliche Patrons⸗Feſt iſt, d. h. pro choro et foro. Es handelt ſich hier 
offenbar um ein Feſt der einzelnen Pfarrei, nicht des Bistums. Es ſoll 
auch kein neues Feſt eingeführt werden. Denn in der Erklärung des 
Biſchofs von Hommer vom 22. Auguſt 1829 wird ausdrücklich geſagt, daß 
durch das Breve Leos XII. das Feſt des vornehmſten hl. Kirchen⸗Patrons 
in die Reihen der Feiertage wieder aufgenommen und beſtimmt wor⸗ 
den iſt, daß dasſelbe an dem Sonntage in der Oktav begangen werden ſoll. 
Eine Folge davon ſei, daß „die Tage, welche in mehreren Pfarreien des 


1) Nicht zu vergeſſen iſt dabei, daß auch bei uns während einer Reihe 
von Jahren es keine Sonntage mehr gab, ſondern nur „Dekaden“, und daß 
Dirnen als Göttinnen der „Vernunft“ in Kirchen öffentlich verehrt wurden. 
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Bistums dem Andenken anderer Heiligen gewidmet ſind (dieſe mögen als 
patroni secun larii oder unter einem anderen Titel verehrt werden), 
weder als Feſttage für dergleichen Pfarreien angeſehen werden können, noch 
auch irgend eine Verbindlichkeit zu deren Begehung den Pfarrgenoſſen an— 
geſonnen werden kann“. | 

Um den Unterſchied zwiſchen dem in die Reihe der Feiertage wieder 
aufgenommenen Feſte des vornehmſten hl. Kirchenpatrons und dem in 
mehreren Pfarreien dem Andenken anderer Heiligen gewidmeten Tage 
noch ſchärfer hervorzuheben „mag, wie bisheran, jo auch ferner ein Hoch⸗ 
amt, und zwar zur gewöhnlichen Stunde der werktägigen Pfarrmeſſe, jedoch 
ohne Ausſetzung des hochwürdigſten Gutes gehalten und den Parochianen 
überlaſſen werden, demſelben beizuwohnen; aber die genannten Tage dürfen 
den Pfarr⸗Gemeinen nicht als Feiertage angekündigt, auch nicht eingeläutet 
werden, damit nicht der Mißſtand ſich ergebe, daß das Andenken eires 
Neben⸗Patrons feierlicher begangen werde, als das Feſt des Haupt-Patrons, 
was der urſprünglichen Einführung ganz zuwider ſein würde.“ 

Alſo kann es ſich, ſoweit der Titulus Ee lesiae und der Patronus 
loci nicht identiſch find, nur um den Patronus loci handeln, wofern er, 
den liturgiſchen und kirchenrechtlichen Bedingungen entſprechend, vor dem 
Dekrete des Kardinals Caprara ein gebotener Feiertag war, und nicht ganz 
allgemein um den Kirchenpatron, den eigentlichen Titulus Eeclesiae, wel— 
cher als Titulus Eccles ae nie Feiertag war. Denn das Feſt des Patronus 
loci iſt ein Festum feriatum im liturgiſchen und im kirchenrechtlichen 
Sinne dieſes Wortes, d. h. es geht ceteris paribus den Feſten von glei⸗ 
chem Rang vor, und die Pfarrer des betr. Ortes ſind an dieſem Tage zur 
applicatio pro populo verpflichtet, auch wenn der Feiertag als ſolcher 
aufgehoben iſt und in foro nicht mehr begangen wird. Keines von 
beiden gilt für den Titulus Ecelesiae; er iſt an und für ſich kein Festum 
feriatum, weder im liturgiſchen, noch im kirchenrechtlichen Sinne dieſes 


Wortes. Jedenfalls hat dieſer Ausdruck „Kirchen⸗Patron“ in der Verkün⸗ 


digung der neuen Feſtordnung mitgeholfen, die Erinnerung an den Patronus 
loei dem Gedächtnis des Klerus und des Volkes ganz entſchwinden zu laſſen. 


Uom Schrifttum der hl. Gertrud der Großen. 
Von Prof. Dr. Hamm. 


N. Oſterferien führten mich abſeiis der Hauptbahnlinie am Rhein nach 
einer kurzen Eiſenbahnfahrt im ſtark überfüllten elektriſchen Doppeltrieb⸗ 
wagen von Schifferſtadt zum Kaiſerdom nach Speyer. Bald war das neue 
Bahnhofsviertel durchſchritten; dann erſchloß ſich in der breiten, ſtattlichen 
Hauptverkehrsſtraße ein reizvolles Städtebild mittelalterlichen Charakters mit 
dem krönenden Abſchluß, dem herrlichen Dom. Hätte nicht am Ausgang des 
majeſtätiſchen Weges die franzöſiſche Trikolore geweht unter der Ehrenwache 
pechſchwarzer und, einige Stunden ſpäter hellgelber Kolonialſoldaten, ſo wäre 
einem wohl der Gedanke gekommen, hier in vergangenen, glücklicheren Zeiten 


1) Der hl. Gertrud der Großen Geſandter der göttlichen Liebe. Nach der 
Ausgabe der Benediktiner von Solesmes überſetzt von Johannes Weißbrodt. 
6. u. 7. Aufl. Freiburg, Herder, Aszetiſche Bibliothek, 1920, 624 S. 
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ſtolzen, deutſchen Bürgertums zu weilen. Aus dem keltiſchen Noviomagus der 
Mediomatriker war unter den ger naniſchen Nemetern Arioviſts der Grund zu 
einer römiſchen Siedlung, Colonia Nemetum, gelegt worden, die unter fräntt⸗ 
ſcher Herrſchaft den Namen Spira erhielt. Die Blüte Speyers knüpft ſich aber 
an die Gründung des Domes durch Kaiſer Konrad II. i. J. 1030. Innerhalb 
eines Jahrtauſends wurden zu Speyer am Rhein 28 Reichstage gehalten; von 
den 53 deutſchen Königen und Kai'ern bis zum 17. Jahrhundert haben etwa 
30 in der Regel mehrmals kürzer oder länger zu Speyer geweilt. Der ſtilge⸗ 
rechte Dom aber iſt nicht nur das ſchönſte Bauwerk der Stadt, ſondern auch 
das großartigſte, romaniſche Gotteshaus am Rhein, wie die Geſchichte der 
Architektur herborhebt. Zwölf gewaltige, hübſch gegliederte Pfeiler mit vor: 
gelegten Pilaſtern und Halbſäulen tragen das breite, hohe Mittelſchiff. Ueber 
der Vierung erhebt ſich eine mächtige, aus dem Achteck konſtruierte Kuppel. 
Zwei viereckige Türme ragen zwiſchen den Kreuzarmen im Chore, zwei andere 
im Weſten auf. Es iſt weltbekannt, wie ſchwer die herrliche, in ihren großen, 
einfachen Verhältniſſen überaus würdevolle Kathedrale unter böſen widrigen 
Geſchicken gelitten hat. 1689 wurde der Bau faſt bis auf die Krypta und 
Querſchiffe zerſtört, 1794 wurde er neuerdings verwüſtet. In den Jahren 
1854 - 58 fand dann eine muſtergiltige Wiederherſtellung nach den Plänen des 
Architekten Raute ſtatt; ein Dezennium vor den Weltkrieg, im Jahre 1900, 
wurden die Kaiſergräber von der bayeriſchen Regierung geöffnet und die Krypta 
in würdiger Weiſe als Ruheſtätte der acht deutſchen Herrſcher ausgeſtattet. 
Nun ſtand ich vor dem hiſtoriſchen Bau! 

Zuerſt ein kurzer Rundgang um dieſes patriotiſchſte Gotteshaus in deut⸗ 


ſchen Landen! Dann trat ich durch die Vorhalle mit den künſtleriſchen Stand⸗ 


bildern der Kaiſer, deren Gebeine unter dem Chor des ehrfurchtgebietenden 
Domes zur ewigen Ruhe gebettet ſind, in den wunderſamen, hochragenden, 
leuchtenden Gottesraum, aus deſſen Chorvierung acht gewaltige Broncekronen 
über den Grabſtätten der Kaiſer uns entgegenleuchten, während von den 
Wänden des Hauptſchiffes die ſonnigen Marienbilder Schraudolphs, vom hohen 
Chor die Gemälde desſelben Meiſters auf ſchimmerndem Goldgrund hernieder⸗ 
länzen. Man hat an der Ausſtattung und an den Fresken Schraudolphs 
charfe Kr tik geübt. Das iſt gewiß“, ſchreibt Kuhn, „daß durch ſie das Innere 


des Gotteshauſes ganz gefälſcht wurde, denn es verlor den der Architektur 
i 


entſprechenden Ernſt, die Größe, die Wucht und Hoheit.“ — Aber noch heute 
bin ich wie gebannt von der zarten, beglückenden Harmonie dieſer hellen, lichten 
Farben, dieſer gleichſam in neuer Herrlichkeit erſcheinenden edlen, reinen Bilder 
des Allgäuer Meiſters. Und jubelnd klang und klingt es noch jetzt durch die 
Tiefen der Seele, was an ſo manchen Tagen die Kirche ſeit dem 8. Jahrhun⸗ 
dert den Prieſtern auf die Lippen legt: | 

Coelestis urbs Jerusalem, 

Beata pacis visio, 

Sponsaeque ritu cingeris 

ille Angelorum millibus. 

So muß denn auch Kuhn geſtehen, „auch das iſt Tatſache, daß das Innere 
auf manche Beſucher einen großen Eindruck macht, wenn auch nicht den Ein⸗ 
druck, den der Dom üben ſollte. Und auch das iſt wahr, daß innerhalb der weichen 
Stimmung die Bilder Schraudolphs innig und zart und keuſch empfunden und 
ſchön Gezeichnet ſind.“ — — 

nd als ich heimgekommen, ſchlug ich zu Koblenz am Rhein in der alten 
St. Caſtorpfarrei der heiligen Gertrud „Geſandten“ auf den der frühere Pfarrer 
und Dechant der ins erſte Jahrtauſend hinabragenden, denkwürdigen Caſtorkirche 
an der Mündung der Moſel ins deutſche übertragen. Mitten im ſchärfſten 
preußiſchen Kulturkampf hatte Johannes Weißbrodt die erſte Auflage des 
Buches im Jahre 1876 erſcheinen laſſen, nachdem im Jahre vorher die Bene⸗ 
diktiner von Solesmes die treffliche Originalausgabe des Legatus divinae 
pietatis zu Paris der Oeffentlichkeit übergeben hatten. 

Die klugen Franzoſen! Sie haben für manche deutſche Edelwerte ſtets 
hohes Intereſſe und feinfühlendes Verſtändnis gehabt, nicht bloß für unſern 
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alten, deutſchen Rhein, an deſſen grünen Wogen zu Boppard und Koblenz ein 
würdiger, ſinniger, gar kluger und gelehrter Benediktiner von Solesmes⸗Ligugé — 
ein Sohn des Landes, das uns vor eineinhalb Jahrtauſend die heiligen Caſtor, 
Maximin, Paulin, Quiriakus geſandt — ſeinen fran zöſiſchen Landsleuten als 
Militärpfarrer Gottes dienſt hält — nein, auch Holzhauſers Genius haben Dupan⸗ 
loup und feine Schüler der katholiſchen Welt entdeckt, und unſere große, heilige 
Gertrud, ſo ein echtes deutſches Gotteskind, iſt über Paris in der weiten katholiſchen 
Welt und auch in d utſchen Landen wieder allüberall und mehr bekannt gewor⸗ 
den. So ſind wir biederen Söhne Teutoniens nun einmal, etwas langſam, 
nachdenklich und bedächtig; aber haben wir's einmal erfaßt, dann halten wir 
feſt, treu und unverzagt am Rhein und an Holzhauſer und auch an der lieben, 
edlen, heiligen Gertrud der Großen. Vor Jahren war mir Gertruds Gefandter 
ſchon unter die Bücher geraten; aber ich ſchlug ein Kapitel auf, das mir „u 
gefühlvoll und zärtlich ſchien. So ward das Buch bei Seite gelegt. Nun kam die 
ſechſte und ſiebte Auflage zur Rezenſion. Und ſchon das zweite Kapitel des 
1. Buches wußte von den deutſchen Helden zu berichten, deren monumentale 
Grabſtätten zu Speyer ich ſoeben mit Ehrfurcht beſucht; und welch ſinnige, 
reizvolle Sprache, in der uns die Begebenheiten nach der „ ſchrecklichen, kaiſer⸗ 
loſen“ Zeit gemeldet werden! 

„Zur Zeit, als der Herr Rudolph, der römiſche König, geſtorben war — 


ſo berichtet das Zeugnis der Gnade, daß der Herr die Schweſter Gertrud be; 


ſonders erwählt hatte, um durch ſie die Geh 'imniſſe feiner Liebe kund zu 
tun, — und ſie mit den übrigen für die Wahl eines Nachfolgers betete, an 
demſelben Tage, und, wie man glaubt, zur ſelben Stunde, da in einer anderen 
Gegend die Wahl ſtattfand, hat fie die geſchehene Wahl der Mutter des Kloſters 
enthüllt und hinzugefügt, daß der erwählte König von ſeinem Nachfolger würde 
ermordet werden, und ſo geſchah es.“ — Rudolph von Habsburg ſtarb im Juli 
1291. Zu ſeinem Nachfolger wurde Adolph von Naſſau in Frankfurt am 5. 
oder 7. Mai 1292 erwählt, aber von der Hand ſeines Mitbewerbers und Nach⸗ 
folgers Albrecht von Oeſterreich in der Schlacht bei Göllheim, unweit Worms, 
am 2. Juli 1298 getötet. a 

Und wenn wir ſonſt kein Zeugnis hätten, als dieſe einzige Stelle, ſo 
wüßten wir doch zur Genüge, daß die hl. Gertrud mit ihrem deutſchen Namen, 
betend und ſchriftſtellernd im Herzen des deutſchen Landes, deutſch geweſen ſei 
und als Deulſche die Große geworden, die Große beim Sohne des allmäch⸗ 
tigen Vaters. Aber erſt unſere tauſendjährigen weſtlichen Nachbarn mußten 
uns wieder die volle Würdigung der heiligen Frau anbahnen. — Und ſcheint 
auch nicht der Dom zu Speyer ein Sinnbild zu ſein der Geſchicke und Ge⸗ 
ſchichte von des deutſchen Reiches Herrlichkeit? Und iſt der Dom ſtets wieder 
von neuem erſtanden aus Schutt und Trümmern, ſo dürfen wir auch ein neues 
Reich erhoffen; wir wollen es bauen, ſtolz und hehr, in der neuen Zeit mit 
altem katholiſchen Geiſt dem Dome nacheifernd in Würde und Glanz. Sankt 
Gertrud möge helfen, es uns zu erflehen, mit all den Großen, für die fie ge- 
betet zu ihrer Zeit, und deren Gebeine ruhen zu Speyer im Kaiſerdom. — Und 
iſt nicht auch das Schrifttum der edlen deutſchen zo gleichfalls ein Dom 
in geiſtigem Sinn, aus deſſen Höhen die ergreifenden Szenen des Lebens Jeſu 
herniederſtrahlen? Erinnert uns nicht die architektoniſche Herrlichkeit zu Speyer 
auch an den geiſtigen Dombau des Legatus pietatis der heiligen Gertrud, der 
aus der Werdezeit des Speyerer Domes ſtammt, iſt nicht Sankt Gertruds 
Bau auch ein Geiſtesprodukt geheimnisvoller Art, gleich eigenartig, wertvoll, 
fein durchdacht, ein einzigartiges literariſches Denkmal alter Zeit und zur 
Lehre für alle Jahrhunderte? ei 


* 

Der jetzige Herausgeber der 6. und 7. Auflage des „Geſandten“, P. Anſelm 
Manſer O. S. B., hat ſchon die 4. und 5. Auflage in Verbindung mit dem 
Braunsberger Profeſſor Dr. W. Weißbrodt, dem Bruder des früheren Koblen zer 
Dechanten, beſorgt. Der Beuroner Benediktiner hat dem Werke eine treffliche 
Einleitung vorausgeſchickt, deren Schlußmahnung in den Worten gipfelt, an 
die Leſung des Geſandten“ „nicht mit unbereitem Sinn heranzutreten, ſowenig 
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Vom Schrifttum der hl. Gertrud der Großen. 


as an ein Kunſtwerk, das beim Beſchauer Kunſtſinn verlangt“. Dann wird 
man Fehler zwar nicht überſehen, aber angemeſſen beurteilen. Auch Gertrud 
iſt ein Kind ihrer nicht fehlerloſen Zeit. Mit dem großen xeioniz ſoll man 
mit Bezug auf myſtiſche Schriftſtellerinnen weiſe urteilen: „Ich halte dieſen 
Leuten Fälle von Leichtgläubigkeit, denen man in ihren Werken begegnet, zu: 
gute und beſcheide mich, darin Ausgezeichnetes über die Hauptſache zu finden.“ 
Und die Bee! Schon der erſte Herausgeber, der Koblenzer Pfarrer, bat 
ſie trefflich hervorgehoben: „Was der hl. Apoſtel Paulus von der Gabe der 
Offenbarungen im allgemeinen ſagt: «Wer prophezeit, redet den Menſchen zur 
Erbauung und Aufmunterung und zum Troſtes (1 Kor. 14,3), das gilt im bes 
ſonderen vom Buche der hl. Gertrud. Die Offenbarungen, welche ihr zuteil 
geworden ſind, haben den Zweck, die unendliche Liebe Gottes, die beſonders in 
dem Werke der Erlöſung hervortritt, deutlich ans Licht zu ſtellen, das Leben 
der menſchzewordenen Liebe in dem Herzen des Gläubigen zu zeichnen und 
iyn die Art und Weiſe zu lehren, wie er das Leben ſeines Erlöſers nachbilden, 
durch deſſen Verdienſte alle ſeine Mängel ergänzen und die höchſte Vollkommen⸗ 


heit erreichen kann, die in der unbedingten, allſeitigen und ununterbrochenen 


Unterwerfung unter Gottes Willen beſteht.“ 
Beſonders tief hat Gertrud das Geheimnis der Liebe des göttlichen Her: 
zens Jeſu erfaßt. Schon Jahrhunderte bevor der Herr der hl. Maria Marga- 


reta Alacoque die Liebe ſeines Herzens enthüllte, hat er der großen Kloſter⸗ 


frau in Helfta bei Eisleben ergreifende Gedanken offenbart. Bald ſtellt ſich 
das hl. Herz Jeſu der deutſchen Seherin dar als eine Schatzkammer, die alle 
Güter umſchließt; bald erſcheint es als eine Zither, die der hl. Geiſt berührt 


und an derem Tone die Dreifaltigkeit und der ganze himmliſche Hof ſich er⸗ 


götzen. Jetzt iſt es eine Quelle, aus der erquickende Bäche ins Fegfeuer fließen, 
dann ein goldenes Rauchfaß, aus dem ebenſo viele duften de Weihrauchwolken 
aufſteigen, als es Geſchlechter der Menſchen gibt, für die der Herr den Tod 
erlitt; ein anderes Mal wird es zum Altare, auf welchem Chriſtus in der 


hl. Meſſe fih darbrinst. Im Herzen Jeſu wurde das Vaterunſer zu ſüßet 


Frucht gezeitigt; in ihm werden alle Mängel bei der Verehrung Mariens und 
der Heiligen ergänzt; in ihm werden Lobpreiſungen, Dankſagungen und alle 
verdienſtlichen Werke geadelt; durch das ſelbe erzieht Gott in uns alles Gute. 
Es ſteht in einer beſonderen Beziehung zu jeder der drei göttlichen Perſonen, 
und es iſt das vorzüglichſte Werkzeug der Verherrlichung Gottes und un⸗ 
ſeres Heils. 

Man ſieht, die Leſung des Legatus erfordert eifriges, edles, echt gläubi⸗ 
ges und geiſtlich hochſtehendes Leben; ſonſt ergeht es dem Leſer, wie den 
Schwarzen und Braunen, die bei Frankreichs * vor der 42 des 
Speyerer Domes Wache ſtehen: ob die in all den Monaten, da ſie dort mit 
aufgepflanztem Bajonett herumſpazieren, ſchon einmal den Weg ins nahe Gral⸗ 
heiligtum gefunden? Man wird's bezweifeln, kann aber ſicher ſein, daß ſie 
das nächſte Wutkyhaus am erſten freien Tag gar bald entdeckten. Wer als Geiſt⸗ 
licher ſich zu dem Scherzwort des franzöſiſchen Abbes vor dem Weltkrieg be- 
kennen müßte, der als Teilnehmer und Beobachter eines geſelligen Konveniats 
den Klerus eines Dekanates an einem großen deutfchen Strom kurz und launig 
charakteriſiert haben ſoll mit den drei Sätzchen: im Eſſen und Trinken tüchtig, 
im Kartenſpielen noch tüchtiger, aber im esprit nicht viel, der mag dem Buche 
Gertruds, dieſem geiſtigen Dom aus ritterlicher Zeit, nur mutig und tapfer 
ſtets aus dem Wege gehen. Wenn Mertens in ſeiner Anklageſchrift von Geiſt⸗ 
lichen erzählt, denen das tägliche Brevier wie Zentnerlaſt auf der Seele liegt, 
was müßte für ſolche Geiſtliche eine Leſung von Gertruds liturgiſcher Gottes⸗ 
weisheit für Bergeslaſten von Qual und Pein bedeuten? 

Gertrud war am 6. Januar 1256 geboren. Namen und Stand der Eltern 
ſowie ihr Geburtsort ſind unbekannt. Mit fünf Jahren kam Gertrud in die 
Kloſterſchule von Helfta bei Eisleben, in der Provinz Sachſen. Helfta oder 
Helpede war ein Gıfterc enſerinnenkloſter, das drei Jahre vorher gegründet 
worden war von Halberſtadt und Rodersdorf her. Es war eine anmutende 
Landſchaft, die das bildſame Gemüt der feinſinnigen Künſtlerin ergriff und 
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Vom Schrifttum der hl. Gertrud der Großen. 469 


ſeſſelte. Im dritten Kapitel des I. Buches ſchildert ſie uns ihre Umgebung: 
„Während du meine Seele anlockteſt, trat ich eines Tages — es war zwiſchen 
Oſtern und Himmelfahrt des Herrn — vor der Prim in den Hof, ſetzte mich 
an den Weiher nieder und betrachtete die Lieblichkeit des Ortes, der mir überaus 
wohlgeſiel. Denn durchſichtig hell floß das Waſſer dahin, ringsum ſtanden 
grünende Bäume, Vögel und beſonders Tauben flogen in Freiheit hin und her, 
und überaus erfreute mich de traute Ruhe des verborgenen Sitzes.“ 

An der Spitze des Konventes ſtand damals ſeit 1251 bis zum Jahre 
1292 die hochſinnige Aebtiſſin Gertrud aus dem Geſchlechte derer von Hacke⸗ 
born. Im 1. Kap. des 5. Buches hat die heilige Gertrud ihrer hochverehrten 
Mutter in Chriſto ein unſterbliches Denkmal errichtet: „Von dem glorreichen 
Hingang der 1 Frau und Aebtiſſin Gertrud von Hackeborn fünen 

ie wahrhaft würdige, vom Hl. Geiſte erfüllte und mit den Armen 
ag Liebe zu umfaſſende Frau G., die liebreiche, aller Lobpreiſung und 
Ehre würdige Aebtiſſin, hat 40 Jahre und 11 Tage ihr Amt mit Weisheit, 


1 Sanftmut und Klugheit und wunderbarer Ueberlegung zum Lobe Gottes und 


zum Heile der Menſchen verwaltet. In glühender Liebe und Andacht wan⸗ 
delte ſie vor Gott, gegen dun Nächſten war ſie von höchſter Güte und Für⸗ 
ſorge, und in Bezug auf ſich ſelbſt die erſie in der Demut und Selbſtverleug⸗ 
nung. Ueberaas eiſrig war ſie im Beſuche der Kranken und in Beſorgung ihrer 
Bedürfniſſe. it eigenen Händen pflegte ſie dieſelben und ſorgte für ihre Er⸗ 
quickung und Ruhe und alles Nötige, wenn nicht die Liebe ihrer Untergebenen 
fie davon abhielt. Sogar ii anderen Dingen wie im Reinigen und Aufräumen 
des Kloſters war ſie zuwei en zuerſt, noch öfter ganz allein tätig, bis ſie ihre 
Untergebenen bewog oder vielmehr durch ihr Beiſpiel oder ihre ſanſten Worte 
anregte, ihr zu helfen. — In allen Tugenden blühte ſie ihr ganzes L ben lang 
gleich einer Roſe vor Gott und den Menſchen, wunderbar lieblich und an⸗ 
mutig. Endlich nach 40 Jahren und 11 Tagen fiel fie ach! in eine Krankheit, 
welche man Schlagfluß nennt. eg Geſchoß entſandte die 8 des All⸗ 
mächtigen, um jene hochedle Seele, jo reich an Tugendfrüchten für fich hinweg⸗ 
zuziehen. Wie lief das Geſchoß das Innerſte ihrer Untergebenen durchdrang, 
das können alle wiſſen, welche ſie kannten. Denn wir glauben nicht, daß in 
der weiten Welt jemand gefunden wird, dem Gott mit ſo reicher Segnung zu- 
vorkam, ſowohl an natürlichen als auch an Gnaden⸗ und Glücksgütern wie 
ihr ... Und fo klingt das dankerfüllte Lied wie feſtliches Geläute durch 
mehr als 20 Druckſeiten. Es war die Toch er, die die Mutter pries, es war 
die Schülerin, die die Meiſterin feierte, es war die Kranke, die die beſorgte 
Pflegerin rühmte, es war die Heilige, die in die Tiefen der Seele ſchaute. — 
An dem auch bei uns ſo berühmten 27. Januar, im Jahre 1281, erſchien 
Chriſtus der Herr zum erſten Male der hl. Gertrudis. war der Wende⸗ 
punkt von ihrer allſeitigen, gelehrten, an Hrotſuita von Gandersheim erinnern⸗ 


den klaſſiſchen Ausbildung zu einem außerordentlichen, geheimnisvollen Leben, 


das bis zum Tode dauerte. Leiden waren von nun an ihr Anteil. Die heilige 
Gertrud ſtand mit ihren außerordentlichen Begnadigungen aber nicht allein, 
Mit ihr lebten in demſelben Konvent Mechtildis von Magdeburg, die „das 
fließende Licht der Gottheit“ verfaßte ( 1285) — und die hl. Mechtild, die das 
„Buch beſonderer Gnade“ ſchrieb (+ 1299). Alle dre Kloſterfrauen von Helfta 
werden von Marx in der K ar mit ihren Werken und weiterer Lite⸗ 
iatur angeführt (7. Aufl., S. 448, 449). So erreichte Helfta den Höhepunkt 
ſeiner Entwicklung und den angeſehenſten Namen unter den Frauenabteien an 
der Wende des 13. Jahrhunderts. Die hl. Gertrud ſtarb 1301 oder 2. 
Demut, Offenherzigkeit, Geduld und allumfaſſende Liebe treten an ihr leuchtend 
hervor. Die Gnadenerweiſe benehmen ihr nicht einmal die Ueberzeugung, es 
nicht wert zu ſein, daß der Erdboden ſie trage; ſie glaubt nur die Aufgabe 
eines Beiſpiels zu haben, an dem man lernen möge, wie huldreich die Menſchen⸗ 
ſfreundlichkeit Gottes auch zum unwürdigſten Geſchöpfe ſich herabneige, fie 
glaubt nur die Aufgabe einer Heroldin des gottmenjchlichen Herzens der all: 
erbarmenden Liebe zu beſitzen. Die hohe Frau wurde zu Helfta beftattet, aber 
Grab und Reliquien find uns unbekannt. Die hl. Thereſia war von inniger 
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470 Vom Schrifttum der hl. Gertrud der Großen. 
were Ans: die heilige, deutſche Jungfrau erfüllt. Seit 1677 ſteht ihr Name 
auch im Martyrologium. 


| Bon Gertrude Schriften find uns zwei erhalten; fie ſchrieb viel; es galt 
ihr als bevorzugtes Liebeswerk, für andere zu ſchreiben. Dafür konnte ſie S laf 
und Erholung, ja ſelbſt die Freuden der Beſchauung opfern. Das erſte Buch, 
das uns erhalten blieb, iſt ein einzig ſchönes Gebetbuch: „Die geiſtlichen Uebungen“. 
Erzabt Maurus Wolter hat davon dem deutſchen Volke eine wohllautende 
Ueberſetzung mit koſtbarer Einführung geſchenkt. P. Manſer glaubt, daß dieſes 
Andachtsbuch, abge ehen von den liturgiſchen Büchern kaum ein Gegenſtück be⸗ 
fie an Tiefe, Kraft und erhabener Stimmung, I turgiſchem Aufbau und Stil. 

Der „Geſandte der göttlichen Liebe“ ſtammt nicht in allen Teilen auf 
gleiche Weiſe von der hl. Gertrud. Sie ſelbſt hat das zweite der fünf Bücher 
eſchrieben im Jahre 1289 von Gründonnerstag ab mit manchen Unterbrechungen. 
E ſtellt nach Lansperg ein lebendiges Beiſpiel vor, wie man innerlich dem 
Geiſte nach leben, ſeine Fehler anerkennen und betrauern ſich ſelbſt geringſchätzen 
und von Tag zu Tag zu einem vollkommeneren Leben fortſchreiten ſoll. 

Das 3., 4., 5. Buch beruhen auf ſpäteren Mitteilungen der Heiligen, die 
ſchriftlich aufgenommen und veröffentlicht wurden. Nach Gertruds Tode kamen 
die letzten Hauptſtücke und das erſte Buch hinzu. Letzteres iſt ein Seelenge⸗ 
mälde Gertruds; es gehört zum Schönſten wie zum allgemein Verſtändlichſten 
des „Geſandten“ der nach zahlreichen Urteilen der Kenner aus verſchiedenen 
—— unſtreitig unter die geinlichen Schriften erſten Ranges zählt. 

elbſtverſtändlich vollzieht ſich das geheimnisvolle Leben im * Anſchluß 
an die kirchliche Liturgie. Das iſt Gertruds ausgeſprochenſte Eigenart und 
unvergänglicher Vorzug vor den Schriften einer hl. Katharina von Siena, 
hl. Thereſia von Avila und dem franziskaniſchen Schrifttum. P. Manſer 
möchte den „Geſandten“ eine myſtiſche Auslegung vieler Teile der lateini⸗ 
ſchen Liturgie und einen beſchaulichen en durchs Kirchenjahr nennen. In 
Zeiten ſteigenden liturgiſchen Verſtändniſſes iſt das Buch, wie die neue Doppel⸗ 
auflage bekundet, beſonders geſchätzt. Freilich könnte noch das eine oder an⸗ 
dere im Intereſſe des breiten Leſerkreiſes fortbleiben. Der „Geſandte“ iſt des 
weiteren ein ernſtes Troſtbuch, da Gertrud oft und ſehr lange ſchwer krank 
war. Daher verſtand ſie, gut zu leiden und andere im Leid ergreifend zu 
tröften. Ueber dem ſcheinbar Unfruchtbaren und Verſtandes widrigen des Lei⸗ 
dens ſah ſie Erhabenes als Sinn und Ziel des Leidens, das hohe Tat wird 
bei chriſtlichem Ertragen. Gertrud lehrt, daß ein reiches Leben der Seele mög⸗ 
lich iſt, ſelbſt wenn alle Kräfte für äußere Werke unterbunden ſind. 
Nur ſehr ſchwer konnte Gertrud zur Erkenntnis kommen, daß es Gottes 
Wille ſei, ihre Geheimniſſe zu offenbaren; ſie hatte ſchon den feſten Entſchluß 
gefaßt, ihr Leben lang niemand etwas davon mitzuteilen, da das doch nur, 
wie ſie befürchtete, bei vielen Kleingläubigen Verwirrung ſtiften und ihr Buch 
verachtet und ſogar geſchmäht würde. Der Herr belehrte fie aber (J 15): „Ich 
habe meine Gnade dergeſtalt in dich gelegt, daß ich eine reiche Frucht davon 
fordere. Deshalb wünſchte ich, daß diejenigen, die ähnliche Gaben beſitzen, 
aus Nachläſſigkeit ſie aber geringſchätzen, wenn ſie dies von dir hören, an 
Dankbarkeit wachſen und ſo meine Gnade in ihnen vermehrt werde. Wenn 
aber einige Bösgeſinnte dieſe Schrift ſchmähen wollen, ſo komme ihre Sünde 
über fie, während du ſchuldlos bleibſt. Denn der Prophet ſpricht in meinem 
Namen: Ich werde ihnen einen Anftoß legen⸗“ (Ez. 3, 20). Sie erkannte, daß 
der Heer ſehr oft feine Auserwählten antreibe, etwas zu tun, woran andere 
ſich zuweilen ärgern. Jedoch dürfen die Auserwählten es nicht unterlaſſen, 
um Ruhe vor denen zu haben, die alles verkehren. Denn der beſte Friede iſt, 
das Böſe durch das Gute zu beſiegen, das heißt das, was jemand als Gott 
wohlgefällig erkennt, nicht zu unterlaſſen, die Verkehrten jedoch durch Dienſte 
und andere Erweiſe des Wohlwollens zu verſöhnen. Würde man aber a 
hierin nichts erreichen, ſo verliert man doch nicht ſeinen Lohn. 

In der ſtets neu aufgelegten Biographie von Chasle⸗ Sattler, Shmejler 

Maria zu Droſte zu Viſchering leſen wir S. 195 (5. Aufl.): 15. Auguſt 1896: 
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Der Spruch über Petrus als den Felſen der Kirche. 471 


„Nach der heiligen Kommunion, die ich aufgeopfert als Dankſagung für alle 
der allerſeligſten Jungfrau verliehenen Gnaden und Herrlichkeit, neigte der 
der ſich in Liebe zu mir mit den Worten: «Meine Maria Gertrud.>* P. Satt⸗ 
er⸗Beuron macht dazu die Anmerkung: „Dies Wort, das zärtlichſte vielleicht, 
welches der Heiland je an Schweſter Maria vom göttlichen Herzen richtete, 
gibt am Hochfeſte ſeiner Mutter gleichſam Antwort auf jenen Akt kindlicher 
Verehrung, welchen die Dienerin Gottes der allerſeligſten Jungfrau darge⸗ 
bracht hatte.“ Wir verſtehen aber auch, wie dieſe Ordensfrau vom Guten 
Hirten und große Landsmännin aus unſeren Tagen ſtets eine tiefe Sehnſucht 
nach dem Orden des hl. Benediktus hatte, die der Herr nur dadurch milderte, 
daß er ihr ſchon früh verhieß, ein Sohn des hl. Benediktus werde einſt ver⸗ 
ſtändnisvoll die Leitung ihrer Seele übernehmen. Als ſie Oberin des Guten 
Hirten zu Porto in Portugal war, erſchien dort der Abt Ildephons Schober 
von Seckau aus der Beuroner Kongregation, der deutſche Benediktiner in der 
Abtei S: Martin zu Cucujaes, und viſitierte. Er übernahm im Jahre 1895 


die Führung ihrer Seele, und die hochedle, leidgeprüfte Frau fand in ihm 


einen ſicheren vertrauten Ratgeber für die übrige Zeit ihres ſtillen und doch 
en Lebens, dem der Herr das Gepräge verliehen: „Meine Maria 
trud.“ 


Ä Schreiber dieſes hat vor einigen Jahren gelegentlich der Begutachtung 
eines Buches einem hohen Kirchenfürſten gegenüber — Verwunderung Aus⸗ 
druck verliehen über die unendlich erhabene Schönheit der übernatürlichen Gnaden⸗ 
gaben Gottes, die ſo manche Seelen erleben. Und der erlauchte Geiſtesmann, 
der wohl jetzt die erſte Stelle im Epiſkopat des geſamten deutſchen Sprach⸗ 
ebietes inne hat, erwiderte treffend und ſchlicht: „Wenn ſchon die Geheimniſſe 
er Natur ſo tief und ſchön ſind, daß ſie den Menſchengeiſt ins höchſte Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, wie unſagbar tief muß erſt die Schönheit im Reiche der Ueber⸗ 


natur fein, wenn Gott beſonders beglücken und entzücken will!“ 


So können wir für dieſe Zeilen keinen würdigeren Abſchluß finden, als 
die erſten Worten des „Geſandten“: „O Tiefe des Reichtums, der Weisheit 
und der Wiſſenſchaft Gottes, wie unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und uner⸗ 
forſchlich ſeine Wege! (Röm. 11, 33). Auf ſo wunderbare und geheime und 
vielfältige Weiſen beruft er diejenigen, die er vorausbeſtimmt hat, und recht⸗ 
fertigt die Berufenen ohne ihr Verdienſt, begnadigt ſie vielmehr ſo gerecht, als 
wenn er ſie vollſtäpdig gerechtſam erfunden hätte, und ſie würdig erachtete, 
die Genoſſen aller ſeiner Reichtümer und Wonnen zu ſein!“ | 


2 9 9 


Der Spruch über Petrus als den Fellen der Kirche 
(Matth. 16, 17 I.). 
Von Oberlehrer Dr. Keſſel, Trier. 
| (Schluß.) 
Nachdem in den drei vorhergehenden Abſchnitten die Hauptpunkte der 
v. Harnackſchen Beweisführung einer genauern Beſprechung unterzogen worden 
find, ſeien in dem Schlußaufſatz noch einige Be anſtandungen von ge⸗ 
ringerer Bedeutung erwähnt. Zunächſt ſei auf die ſieben Gründe 
hingewieſen, die Harnack zum Beweiſe dafür anführt, daß ſich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zeigen laſſe, daß die Worte vom Kirchenbau nicht 
urſprünglich fein könnten; denn 
... a) fie entbehren, fo ſagt v. Harnack, jedes Zuſammenhangs mit dem 
Kontext.!) — Im Gegenteil, das Herzſtück fehlte der Stelle, 
1) V. Harnack geht natürlich von ſeiner Erklärung der Hadespforten aus. 


Doch felbft wenn man feiner Meinung folgte und annähme, Chriſtus habe ge⸗ 
ſagt, Petrus werde nicht ſterben, brauchte man immer noch nicht den Satz vom 
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wenn das Wort vom Kirchenbau fehlte! Warum iſt denn eigent⸗ 


lich Simon „Fels“ genannt worden? Hätte Chriſtus den Jünger wohl 
„Bellen“ genannt, wenn er ihm hätte ſagen wollen, er werde nicht ſterben? 
Dann wäre eher ein Name am Platze geweſen, der ſich im Griechiſchen mit 
Athanaſius hätte überſetzen laſſen. Wenn Chriſtus den Jünger aber „Felſen“ 
nannte, ſo wollte er eben damit andeuten, daß der Felſen ſeine Kirche 
tragen werde. Der erſte Satz iſt, wie Zahn!) bemerkt, nur um des zweiten 
willen geſprochen worden. Wir ſind daher der Meinung, daß der Kontext 
geradezu dazu zwingt, den Satz vom Kirchenbau als urſprünglich anzu⸗ 
nehmen. 
b) Daß Chriſtus überhaupt von der Kirche als der neuen Gemeinde 
der Gläubigen ſpricht, findet ſich in allen vier Evangelien nur an 
dieſer Stelle und iſt ein gewaltiges Hyſteron⸗Proteron. — Wer 
Matth. 1 — 16, 15 lieſt und ſieht, daß Chriſtus mit feiner Lehre bei den 
Juden auf den ſtärkſten Widerſtand ſtößt und daß daher die Geſamtheit des 
Judentums, die frühere Kirche Gottes, als ſeine Gemeinde nicht in Betracht 
kommen kann, der wundert ſich nicht darüber, daß Chriſtus, der in allem 
als neuer Geſetzgeber auftritt, den neuen, aber ſehr natürlichen Plan faßt, 
eine von dem Judentum verſchiedene Gemeinde um ſich zu bilden und als 
Gottesſohn an Stelle der alten Kirche zur Beobachtung ſeiner Lehre eine 
neue Kirche Gottes zu gründen. Falls aber Chriſtus dieſes Ziel 
im Auge hatte, ſo war es doch natürlich, daß er es ſeinen 


Kirchenbau hinauszuwerfen. Denn bei der gewaltſamen Entfernung durch 


v. Harnack fehlt die Erklärung des Petrusnamens; bei der Beibehaltung des 
von allen Handfchriften gebotenen Textes iſt die Verleihung gerade dieſes Na⸗ 
mens aufs beſte begründet. Aber wäre Petri Los wirklich ſo beneidenswert 
geweſen, wenn Jeſus ihm inmitten der Verfolgungen der Juden und Heiden 
ein ewiges Leben in Ausſicht geſtellt hätte, während die übrigen Apoſtel ſchon 
längſt an der Stätte der Ruhe in der ſeligen 1 ottes lebten? Da 
nun Petrus geſtorben iſt fo hat ihm die evige Wahrheit dieſes niema's ver: 
heißen, fo ſchließt der gläubige Christ. Aber auch der Ungläubige kann kaum 
allen Ernſtes behaupten, Chriſtus habe als Menſch mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtand ſeinem Schüler eine ſo außergewöhnliche Verheißung gegeben, er werde 
nicht ſterben. Man könnte daher annehmen, Chriſtus habe ſagen wollen, 
trus werde in feinen Nachfolgern fortleben und darum nicht ſterben (vgl. 
illmann, Jeſus und das Papſttum, S. 64). Allein, auch dieſe Erklärung, die 
an und für ſich möglich wäre, wird durch folgende Erwägung unwahrſcheinlich: 
Das Wort Chriſti ſoll doch eine Belohnung für das Glaubensbekenntnis des 
üngers enthalten. Dies wäre es aber nicht, wenn Chriſtus mit der Ver⸗ 
Bung den obenerwähnten Sinn verbunden hätte. Denn Matth. 28,20 ver: 
Bt er ja allen Jüngern, daß er bis zum Ende der Welt bei ihnen bleiben 
werde. Da nun alle Apoſtel den leiblichen Tod gekoſtet haben, ſo kann es ſich 
bei dem Herrnwort nur um den Beiſtand handeln, den Chriſtus den Nachfol⸗ 
ern der vor ihm ſtehenden Jünger gewähren will. Auch Petrus iſt mit ein⸗ 
egriffen. Was aber nicht Petrus allein, ſondern allen Apoſteln verheißen iſt, 
kann keine Belohnung für Petrus allein enthalten, und daher iſt die Auffaſ⸗ 


22 Petrus werde nach Matth. 16, 18 in feinen Nachfolgern fortleben, abzu⸗ 
en 


weiſen. Weiterhin folgt aus dieſem Gedankengange: Wenn v. Harnacks Lesart 

weder ein Fortleben Petri in feinen Nachfolgern noch die Bewahrung vor dem 

leiblichen Tode bedeuten kann, ſo iſt eben eine andere Erklärung zu ſuchen, und 

die bietet der überlieferte Text. 

no 1) Vgl. Theodor Zahn, Das Evangelium des Matthäus, 1910, zu der 
elle. 
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Jüngern im geeigneten Augenblicke ſagte. Und dieſes hat 
Chriſtus auch getan (Matth. 16, 17 f.). Wenn nun das wichtige Wort 
vom Kirchenbau nur einmal im Evangelium vorkommt, ſo iſt daraus nicht 
der Schluß zu ziehen, daß Chriſtus mit ſeinen Jüngern auch nur einmal 
über die Kirche geſprochen habe; noch viel weniger iſt daraus zu ſchließen, 


daß das Wort, weil nur einmal überliefert, kein Herrnwort, ſondern ſpäter 


hinzugefügt ſei. Wohin kämen wir, wenn wir jede Mitteilung der grie- 
chiſchen und römiſchen Geſchichte, die nur einmal überliefert wäre, als falſch 
verwerfen wollten; wie lächerlich würde ſich ein Gelehrter machen, der alle 
aus dem Wörterbuch ſtreichen wollte! 

c) Daß Chriſtus die Kirche als feine Kirche bezeichnet, iſt noch be⸗ 
ſonders auffallend: die Kirche iſt doch die Kirche Gottes; man 
ſieht ſich bei dem Ausdruck „die Kirche Chriſti“ an Eph. 5, 23 ff., 
29, 32; Koloſſ. 1, 18, 24; Röm 16, 16 erinnert, aber ſelbſt dieſe 
Stellen find nicht ſchlagende Parallelen. — Bevor Chriſtus 

auf Petrus ſeine Kirche ſtiftete, forderte er von ihm das 
Bekenntnis der Gottheit, und bevor wir glauben, daß Chriſtus 
ſagen konnte: „Ich will meine Kirche ſtiften“, iſt es am Platze, unſer Ge⸗ 
wiſſen zu erforſchen, ob wir glauben, daß Chriſtus der Sohn des leben⸗ 
digen Gottes iſt. Eine Theologie, die an dieſem Bekenntnis 
feſthält, wird Jeſus auch das Wort geſtatten: „Ich will 
meine Kirche bauen“; eine theologiſche Wiſſenſchaft aber, die in Chriſtus 
einen bloßen Menſchen ſieht und alles Uebernatürliche aus dem Evangelium 
beſeitigt, muß auch dieſe Stelle, an der das Uebernatürliche in den ſchärf⸗ 
ſten Formen in den Vordergrund tritt, verwerfen.) Iſt es denn nun 
wirklich fo auffallend, daß EHriftus die Kirche als feine Kirche 
bezeichnet? Batiffol ) zieht folgende, auch nur von Matth. gebotene Stelle 
zum Vergleiche heran: „Alles iſt mir von meinem Vater übergeben 
Kommet alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen jeib .... Nehmet mein 
Joch auf euch ... Denn mein Joch iſt füß, und meine Bürde iſt leicht“ 
(Matth. 11, 27— 30). Wellhauſen ?) hat auf folgende Worte aufmerkſam 
gemacht: „Der Menſchenſohn wird ſeine Engel ausſenden; ſie werden aus 
ſeinem Reiche alle Verführer und Uebeltäter ſammeln und ſie in den Feuer⸗ 
ofen werfen. Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres 
Vaters Reich (Matth. 13, 41). Dieſe beiden Stellen mögen genügen: 
wer ſolche Worte ſpricht, kann auch von ſeiner Kirche ſprechen; denn der 
Unterſchied zwiſchen „meinem Reich und meiner Kirche“ iſt nicht ſo groß, 
oder, beſſer geſagt, im Hinblick auf Matth. 16, 19 beſteht zwiſchen den 
beiden Ausdrücken überhaupt kein weſentlicher Unterſchied. 

Was die Kirche „Chriſti“ anlangt, fo halte ich Röm. 16, 16: 
„Es grüßen euch alle Kirchen Chriſti“ für eine ſchlagende Parallele. Auch 
aus Eph. 5, 23 ff. ergibt ſich mit Sicherheit, wie Paulus über das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Chriſtus und der Kirche denkt. Wenn es dort heißt: 
„Der Mann iſt des Weibes Haupt, gleich wie auch Chriſtus das Haupt 

1) Vgl. Kneller, Schwierigkeiten in der Apologetik. L.⸗St., 78, 486 ff. 


) Batiffol, Urkirche und Katholizismus, überſetzt von Dr. Franz Seppelt, 
1910, S. 92. 3) Wellhauſen, Das Evangelium Matthäi, 1904, S. 84. 
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der Kirche iſt“, ſo geht aus dieſer nahen Beziehung zwiſchen Mann und 
Weib hervor, daß der Mann mit Recht die Frau als ſeine Frau bezeichnen 
kann, und daraus ergibt ſich wiederum kraft des Vergleiches, daß auch 
Chriſtus mit Recht die Kirche ſeine Kirche nennen kann. Aber hätte 
wohl Paulus den Ausdruck „Kirche Chriſti“ angewandt, wenn 
nicht Chriſtus ſelber von ſeiner Kirche geſprochen hätte? 
Wenn der Apoſtel an andern Stellen von der Kirche „Gottes“ redet, z. B. 
1 Kor. 1, 2; 10, 32, wenn er 1 Kor. 11, 16 ſagt, daß „die Kirchen Gottes“ 
eine ſolche Gewohnheit (zu ſtreiten) nicht hätten, wenn er Gal. 1, 22 von 
den „judäiſche: Kirchen in Chriſtus“ ſpricht, wenn er 2 Theſſ. 1 von der 
Kirche „in Gott unſerm Vater und dem Herrn Jeſus Chriſtus“ redet, ſo 
ergibt ſich hieraus, daß die Kirche von Paulus ohne Unterſchied die Kirche 
Gottes und die Kirche Chriſti genannt wird. Dieſer Begriff „Kirche“ iſt 
aber nicht von dem Apoſtel geprägt, ſondern Paulus fand den Namen 
exnınoia, wie v. Harnack bemerkt !), augenſcheinlich vor. Derſelbe Apoſtel 
ſchreibt 1 Kor. 15, 9: „Ich bin der geringſte der Apoſtel; denn ich habe 
die Kirche Gottes verfolgt. “ Alſo damals, bei der Steinigung des Stephanus 
— ferner bei dem Tode des Ananias und der Saphira, Ap. 5, 1 — 11 —, 
war die Kirche Gottes, die Kirche Chriſti ſchon da, ganz turze Zeit nach 
Chriſti Kreuzestode! Wenn Paulus den Kreis, den er verfolgte, 
die Kirche Chriſti nannte, ſo iſt es durchaus nicht folge⸗ 
richtig, dem um Petrus am erſten Pfingſtfeſte in Jeruſalem 
gebildeten Kreiſe den Namen Kirche Chriſti verſagen und 
in dieſem Apoſtel nicht den ſehen zu wollen, zu dem der 
Herr vor kurzer Zeit das Wort geſprochen: „Du biſt Petrus, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“! Wie kann 
bei Erwägung dieſer Tatſachen der Satz vom Kirchenbau ein gewaltiges 
Hyſteron⸗Proteron ſein! 

d) Der Ausdruck „auf den Fels bauen“ ſieht wie eine Kombination 
von Matth. 7, 24 (auf den Fels wird ein dauerndes Haus gebaut) 
einerſeits und pauliniſchen Stellen wie 1 Kor. 3, 10 f. und 14, 4 ff. 
anderſeits aus, blickt auf die gegenwärtige Weltzeit und auf eine 
geſchichtliche Schöpfung in ihr und entfernt ſich völlig von der 
übrigen evangeliſchen Ueberlieferung. — Ich kann mir nicht vor⸗ 

ſtellen, wie ein Interpolator im Hinblick auf die von v. Harnack an⸗ 
geführten Stellen dieſes grandioſe Wort hat einſchieben können. 
Es trägt ſo ſehr das Gepräge übernatürlicher Gotteskraft, daß ich die Ein⸗ 
ſchiebung des Satzes vom Kirchenbau wahrlich nicht für das Werk eines 
Stümpers halten würde, dem nach v. Harnack ein ſicheres Gefühl für die 
Altteſtamentliche Sprache gefehlt hätte, ſo daß er kein Bedenken trug, durch 
die Veränderung des „ood“ in „adrnc“ den Gedanken von der Unüber- 
windlichkeit der Kirche herzuſtellen. Aber ließe ſich denn die Be⸗ 
hauptung v. Harnacks nicht umkehren und ſagen, Paulus habe die 
Ausdrucksweiſe 1 Kor. 3, 10 und 14, 4 deshalb angewandt, weil ihm das 
Bild vom Bauen eines Hauſes wegen des Herrnwortes gut bekannt war? 
Paulus iſt doch mit den Apoſteln zuſammengekommen; iſt es denn ſo ganz 


1) V. Harnack, Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums 2, 1. B., 342. 


1 
14 
| 
| 
11 
+ 
| 
f 
4 
| 
| j 
4 
# 
* 
— 
4. 
&h 
| 
d 
29 
1 
— — — — . — — — 4 2 5 


Der Spruch über Petrus als den Felſen der Kicche. 475 


unmöglich, daß er das Wort: „Auf dieſen Felſen will ich meine Kirche 
bauen“ aus dem Munde eines Matthäus ſelbſt oder des Petrus oder der 
übrigen Apoſtel vernommen hätte? Gerade wenn er das Herrnwort kannte, 
dann wird die kühne Ausdrucksweiſe Pauli, wenn er von dem Bauen der 
Kirche ſpricht, leichter verſtändlich als eine Anſpielung auf ein Herrnwort, 
das den Gläubigen bekannt war. ) Daß der Ausdruck „auf den Fels 
bauen“ auf die gegenwärtige Weltzeit blickt, iſt richtig, und wenn er ſich, 
weil er nur einmal vorkommt, von der evangeliſchen Ueberlieferung völlig 
entfernen ſoll, ſo iſt er doch wegen dieſes einmaligen Vorkommens nicht 

e) In Vers 19 folgt an ſachgemäßer Stelle — nachdem nämlich ge 
ſagt war, was dem Petrus für ſein eigenes Geſchick zu verheißen 
war — eine ehrenvolle Begabung (die „Schlüſſel“) mit Beziehung 
auf die Hausverwaltung im meſſianiſchen Reich.?) Soll nun be⸗ 
reits vorher mitten in jener perſönlichen Verheißung ihm eine 
außerordentliche Stellung zugewieſen worden ſein, und zwar mit 
Beziehung auf die irdiſch⸗geſchichtliche Zukunft? Das iſt doch eine 

auffallende disparate Duplizität. — Angenommen, die Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen der irdiſch⸗geſchichtlichen Zukunft und dem meſſianiſchen Reich 
wäre gerechtfertigt, auch dann wäre es nicht einzuſehen, warum ihm der 
Herr nicht auch in jener eine außerordentliche Stellung zugewieſen haben 
ſollte. Gerade weil Petrus ſchon in geſchichtlicher Zeit eine hohe Stellung 
mit Auszeichnung bekleidet hätte, darum hätte er auch einer hervorragenden 


Stellung im meſſianiſchen Reich gewürdigt werden können. Nun aber ſcheint 


mir, geht die ehrenvolle Begabung mit den Schlüſſeln ebenſo auf die ge⸗ 
ſchichtliche Zeit wie die vorhergehende Auszeichnung, die Petrus zuteil wird, 


daß er der Fels der Kirche ſei. M. E. drückt, um mich der Worte Holtz⸗ 


1) Hort, The Christian Ecclesia, London, 1897, S. 9. 

2) An dieſer Stelle macht v. Harnack folgende Anmerkung: „Uebrigens macht 
die Anknüpfung des 19 Verſes an den 18. noch einmal deutlich, daß die Worte 
„*. x. A. o. x. adens“ ſich auf Petrus ſelbſt beziehen; bezögen ſie ſich nämlich 
auf ein anderes Subjekt, jo konnte nicht wohl mit einem einfachen „dha got“ 
fortgefahren werden, ſondern es mußte „gol de dwow“ oder ähnlich lauten.“ 
Aber muß das ſo lauten? Schriftſteller wie Thukydides und Plato hätten wohl 
bei anderm Subjekt ein d& oder eine andere Konjunktion eingeſchoben. Wenn 
der Ueberſetzer des Matth.⸗Ev. dieſes nicht tat, fo wollte er ſich wahrſcheinlich 
bei dieſen hochwichtigen Worten genau an den Urtext halten. Daß der Ueber⸗ 
ſetzer die Partikeln wohl anzuwenden wußte, zeigt der Anfang von V. 18: 

vrrch de got MET“; wenn er hier kein de ſetzte, jo wird eben in feinem Original 
keine Konjunktion geſtanden haben. Nur fragt es ſich, ob nicht wie die übrigen 
Glieder der Perikope, jo auch V. 18 beſſer mit „Kal“ an V. 19 angeknüpft wäre. 
In der erſten Anmerkung ſeines Aufſatzes ſagt v. Harnack, daß die Varianten 
der Stelle unerheblich ſeien; ſowie die eine oder andere in Betracht komme, 
werde fie unten beſprochen werden. Dieſem Vorſatz iſt er aber an unſerer 
Stelle nicht treu geblieben: V. 19 leſen eine Reihe Handſchriften nicht „dg cor“, 


ſondern „Na dwow cot“, ſo daß ſich v. Soden nach Prüfung der handſchriftlichen. 


Ueberlieferung entſchloſſen hat, dieſe Lesart „nal dwow got“ in ſeinen Text auf⸗ 
zunehmen (v. Soden, Die Schriften d. N. T., II, Text und Apparat, S. 59; 
ebenſo H. J. Vogels, Novum Testamentum, Graece, Düſſeldorf 1920). Wenn 
aber V. 18 mit xa: an 19 angeknüpft iſt, dann wird die Bemerkung von Harnacks 
gegenſtandslos. | | 
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manns!) zu bedienen, die durch den Zuſammenhang von Matth. 16, 18 
und 19 gebotene Identifizierung der odnav@v mit der 
den Sinn Jeſu aus, und daher kann von einer disparaten Duplizität keine 
Rede ſein. 

f) Daß die nerpa nicht vom Tode überwältigt werden ſoll, iſt minde⸗ 
ſtens ein ſehr ſeltſames Bild. Petrus als Perſon kann doch nur 
der fein, der nicht ſterben wird. — Die Beziehung des rie: 

auf die werpa iſt nur einigen Kirchenſchriftſtellern eigen. Dieſe drücken aber 
damit nicht aus, daß die rer nicht vom Tode überwältigt werden ſolle, 
ſondern daß die Pſorten der Hölle ſie nicht überwältigen würden. Dieſe 
Beziehung auf die nerpx wird heute aber allgemein aufgegeben und dafür 
die Beziehung auf die Kirche angenommen. Daß dieſe nun nicht von den 
Pforten des Hades überwältigt werden ſolle, iſt nicht ein ſehr ſeltſames, 
ſondern ein großartiges Bild. 


g) Daß die Anrede aramäiſch gegeben wird (Simon Bapımvä), der 
neue Name aber griechiſch, während doch auch bei den griechiſchen 
Chriſten der Name Kypäs für den Apoſtel geläufig war (ſ. Joh. 

1, 42; 1 Kor. 1, 12; 3, 22; 9, 5; 15, 5; Gal. 2,9), dieſe Stil⸗ 

loſigkeit kann nicht wohl das Urſprüngliche fein; ja. wir haben noch 

ein Zeugnis, daß Matth. 16, 18 wirklich einſt Kea geſtanden 

hat; denn Joh. 1, 42 iſt aus unſerer Stelle gefloſſen (Jeſus ſagte: 

„Du biſt Simon, der Sohn des Johannes; du wirſt Kephas ge⸗ 

nannt werden“ [ “Andisn Krras]). Alſo iſt zu urteilen, daß 

erſt ein Interpolator Ks mit Ilérpos vertauſcht hat, um das 

den griechiſchen Leſern ſonſt unverſtändliche Wortſpiel Merpos-rerpa 

und das Weitere, was er anbringen wollte, anbringen zu können. 
Urſprünglich war ein Wortſpiel gar nicht beabſichtigt, ſondern der 

Sinn war: „Um deines Glaubeuszeugniſſes willen gebe ich dir 

den Namen Kephas (Felſenmann), und der Tod ſoll keine Gewalt 

über dich haben. — Wer bei der Nebeneinanderſtellung der aramä⸗ 

iſchen Anrede und des griechiſchen Namens von einer Stilloſigkeit ſpricht, 
muß auch an all den Stellen, wo der Apoſtel Simon Petrus genannt wird, 


von einer Stilloſigkeit reden und dieſe Stellen für interpoliert halten. So⸗ 


weit allerdings ſind die Exegeten in ihrem Purismus noch nicht gegangen, 
daß ſie an den erwähnten Stellen für „Petrus“ „Kephas“ eingeſetzt hätten. 
Den Beweis, daß Matth. 16, 18 wirklich einſt Kephas ge⸗ 
ſtanden habe, halte ich für eine der ſchlimmſten Entgleiſungen, die v. 
Harnack in ſeinem Aufſatz zugeſtoßen ſind. Ein Beiſpiel möge die Behaup⸗ 
tung v. Harnacks in das rechte Licht ſetzen. Reſch erwähnt die Stelle. 
„Vectes inferni non praevalebunt adversus te“; ebenſo v. Harnack: 
Da nun v. Harnack ſpäter geſchrieben hat als Reſch, ſo iſt hiermit der 
Beweis geliefert, daß v. Harnack ſie von Reſch abgeſchrieben hat! Das 
mag ja möglich ſein; aber muß dieſes unbedingt ſo ſein? Können nicht 
beide dieſelbe Quelle gehabt haben? Ebenſo wie v. Harnack die Annahme 
deſſen als naiv abwieſe, der nur eines annähme, er habe die Stelle von 


) Vgl. Holtzmann, Lehrbuch der neuteſtl. Theologie, I 


1897, S. 212. 
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Reſch abgeſchrieben, geradeſo ſeltſam mutet die Annahme an, Johannes 
habe ſein Kephas von Matthäus bezogen. Dazu kommt: Bei Matth. 
ſteht überhaupt nicht Kephas, ſondern Petrus. V. Harnack 
geht alſo in ſeiner Kritik ſo weit, daß er ganz willkürlich die Abhängigkeit 
der Johannesſtelle von der Matthäusſtelle annimmt, dann aus Johannes 
Matthäus korrigiert, dann der gelehrten Welt von einem Zeugniſſe für ſeine 


Anſicht redet und zuletzt den Interpolator arbeiten läßt.) 


Wenn Joh. 1, 42 den aramäiſchen Namen Kephas beibehalten hat, ſo 
mag ihn hierzu die lebhafte Erinnerung an die Namensänderung ſeines 
Jugendgenoſſen beſtimmt haben. Wenn er ſonſt den Apoſtel nicht mehr 


HKephas, ſondern Petrus nennt, jo zeigt dieſes, daß der griechiſche Name 


den aramäiſchen bei den Griechiſchredenden verdrängt oder jedenfalls zurück⸗ 
gedrängt hatte. Eigentlich dürfte man annehmen, der aramä- 
iſche Name Kephas hätte ſich, weil der Herr ihn gegeben, nicht nur 
bei den Griechen, ſondern auch bei den Lateinern, ja bis auf den heutigen 
Tag halten müſſen. Daß dieſes nicht der Fall iſt, ſcheint 
mir dar auf zurückzugehen, daß es Matth. 16, 18 nicht ein fach 
hieß: „Du biſt Kephas, du wirſt nicht ſterben“, ſondern: „Du 
biſt Kephas, auf dieſen Kephas will ich meine Kirche bauen!“ 
Die zweimalige Anwendung des Wortes Kephas forderte 
zur Ueberſetzung ja geradezu heraus. Daß dieſe nun zwei ver⸗ 
ſchiedene Worte wählte, hat darin feinen Grund, daß der Ueberſetzer an der 
zweiten Stelle das gebräuchlichere Wort nahm. Dieſes aber konnte er für das 
erſte Kephas nicht anwenden; denn Kephas ſollte ja nach Joh. 1, 42 der 
Name des Apoſtels fein; einen männlichen Namen IIsrpa aber ließ die 
griechiſche Sprache nicht zu. Daher bildete er von dem Femininum rErpe, 
wie man es bei derartigen Wörtern zu tun pflegt), den Namen IIsrpos, 
was er um jo unbedenklicher tun durfte, als ja auch das Hauptwort rerpoc 
in derſelben Bedeutung wie rirpa in der Sprache vorhanden war. Aus 
dieſer zweifachen Ueberſetzung mit A. Dell den wichtigen Schluß zu ziehen, 
darum könnten die Worte keine Ueberſetzung aus dem Aramäiſchen und 
damit kein Herrnwort fein, iſt m. E. ein Ausfluß großer Willkür. Eher 
ſcheint mir aus dieſer zweifachen Ueberſetzung hervorzugehen, daß unſer 
griechiſcher Matthäusüberſetzer ſie nicht neu prägte, ſon⸗ 
dern daß er ſie vorfand als eine Ueberſetzung, die im Volke 


1) Von derſelben Art ift die Behauptung v Harnacks, niemals habe man 
verkennen dürfen, daß nach dieſer Perikope Simon nun erſt den Beinamen 
Kephas erhalte. ... Gerade dieſer Bericht ſei den andern abweichenden Be⸗ 


richten überlegen und beifallswert. — Vor allen Dingen jedoch iſt die Ueber⸗ 


lieferung zu erklären, nicht zu vergewaltigen; die verſchie denen Berichte ſchließen 
aber keinen Widerſpruch in ſich. Joh. 1, 42 heißt es: „Damals ſagte ihm 
Chriſtus: ‚Du wirft Felfen genannt werden.“ Dann bei der Apoſtelwahl er- 
hielt er den Namen, Matth. 10, 2; Mark. 3, 16; Luk. 6, 14; zuletzt Matth. 16, 18 
erfolgte die Erklärung, warum er gerade dieſen Namen erhalten habe. Mir 
erſcheint die evangeliſche Ueberlieferung beifallswerter und mit ihrem ſchritt⸗ 
weiſen Vorgehen bei der Namensfrage der Feierlichkeit der Situation bei Matth. 
16, 17 f. angemeſſener zu ſein als die Behauptung v. Harnacks. 
2) Vgl. Brugmann, Griechiſche Grammatiks, S. 366. 
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lebte, die natürliches Sprachgefühl geſchaffen hatte und die es immer 
wieder lieferte, wenn eine Ueberſetzung ins Griechiſche erforderlich war. 
* 


* 
Außer dieſen ſieben Gründen macht v. Harnack die Beobachtung gel⸗ 
tend, daß das ganze zweite Jahrhundert, ſoweit wir es kennen, 
nichts von dem Kirchenbau auf Petrus wiſſe. Ä 
Wenn das Schweigen des 2. Jahrh. über Matth. 16, 18 nach modernen 
Gelehrten beweiſen ſoll, daß das Wort nicht im Evangelium geſtanden habe, 
weiſen andere Gelehrte auf einen andern Zeugen, auf die Landſchaft, hin, in 
der das Wort nach dem Evangelium geiprochen wurde, z. B. G. A. Smith, 
Historical Geography of the Holy Land, London 1895, 476 ff. E. Le Camus 
chreibt in feinem Artikel über Cäſarea Philippi, Vigouroux, Dictionnaire de 
Bible, Paris 1899: „C'est peut- etre en regardant sur son cöne abrupt, en- 
tourè de ravins, le chäteau de Soubeybeh, qu'il &voqua la belle image de 
son Eglise, bätie sur la 75 inprenable, inaccessible et éternellement 
victorieuse, et qu'il donna à Pierre les clefs du royaume des cieux.“ — Na» 
mentlich hat ſich O. Immiſch eingehend mit Matth. 16, 18 und feiner Bezie⸗ 
hung auf das Landſchaftsbild von Cäſarea Philippi beſchäftigt (Z. N. W. 
17, 18—26). Immiſch bemerkt gegen Dell, der Matth. 16, 18 zwar Matthäus, 
nicht aber Jeſus zuweiſt, dieſer überſehe das Land chaftsbild, unter deſſen Ein⸗ 
druck das Herrnwort gerprochen ſei: eine Felswand in unmittelbarer Nähe von 
Cäſarea P ilippi, in dem Felſen eine Höhle von unergründlicher Tiefe, in der 
der Gott Pan hauſt (röka: Aobo), darüber ein Auguſtustempel, gleichſam in 
der Banngewalt des Reiches der Tiefe. Aus dieſer zeitlichen⸗ örtlichen Beſtimmt⸗ 
heit der Situation, in die der Aus ſpruch gehört, folgert Immiſch, daß es ſich 
um ein wirkliches Heilandswort handle. — Doch woher wiſſen wir, daß Chriſtus, 
als er das berühmte Wort ſprach, mit ſeinen Jüngern vor der Felſenwand 
ſtand und ſein Auge auf den Auguſtustempel und die darunter liegende Pan⸗ 
grotte richtete? Woher wiſſen wir, daß er bei dieſem Worte ſeinen Blick auf 
den ſteilen Felsgrat lenkte, der 300 m hoch das Tal von Cäſarea Philippi 
überragte, und daher das ſchöne Bild von der Kirche auf dem Felſen fand? 
Ausgeſchloſſen wäre es ja an und für ſich nicht, daß das Landſchaftsbild zu 
der ſprachlichen Geſtaltung des Herrnwortes beigetragen hätte, aber ein genügen⸗ 
der Beweis, daß das Wort wirklich geſprochen worden iſt, läßt ſich ihm m. E. 
nicht eninehmen. Doch ich glaube auch nicht, daß die Form des Landſchafts⸗ 
bildes den Ausdruck des Herrnwortes jo geformt hat, wie wir es kennen, ſon⸗ 
dern die Abſicht, ein feſtes, gegen alle äußern Angriffe gefeites Haus für ſeine 
Gemeinde zu bauen, und wenn Jeſus dieſes bezeichnen wollte, ſo bedurfte er 
dazu nicht der Anregung durch das Landſchaftsbild von Cäfarea Philippi, 
ſondern es bot ſich ihm das Bild von dem Bau auf dem Felſen: ruhte ein 
Haus auf einem Felſenfundament, ſo ſtürzte es nicht zuſammen. 
Dieſes „argumentumesilentio“ follte überhaupt nicht 
mehr erwähnt werden, ſeitdem Reſch nachgewieſen hat!), daß das 
Vaterunſer ſowohl in den kanoniſchen Lehrſchriften des N. T. als auch in 
der patriſtiſchen Literatur des 2. Jahrh. ſo wenige Spuren hinterlaſſen hat, 
daß es insbeſondere von Juſtin nicht ein einziges Mal erwähnt wird. Mit 
welchem Rechte kann man hiernach aus dem Schweigen über Matth. 16, 18 
im 2. Jahrh. ſchließen, daß das Wort nicht im Evangelium geſtanden habe? 
Und dann, wie manches Denkmal der kirchlichen Literatur iſt verloren ge⸗ 
gangen, wie manche Schrift, die uns eines Beſſern belehren könnte, wird 
noch im Laufe der Zeit ans Licht gezogen! Neuerdings ſind z. B. die 
ſo g. Oden Salomons aufgefunden und im März 1910 von v. Harnack 


1) A. Reſch, Paralleltexte zu Luk. 11, 2; S. 228. Vgl. auch Kneller, Petrus 
als Felſengrund, L.⸗St. 50, 289. „ 
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unter dem Titel „Ein jüdiſch⸗chriſtliches Pſalmbuch aus dem erſten Jahr⸗ 
hundert“ veröffentlicht worden.!) Nach v. Harnack iſt der jüdiſche Grund⸗ 
ſtock ungefähr 50 v. Chr. bis ungefähr 67 n. Chr., dagegen die chriſtliche 
Bearbeitung um das Jahr 100 entſtanden. „Hat v. Harnack recht, dann 
haben wir in der 22. Ode Salomons einen neuen, und zwar 
den älteſten Zeugen für die berühmte Stelle vom Felſen⸗ 
grund der Kirche; dann iſt Matth. 16, 18 um das Jahr 100 in Pa⸗ 
läftina bereits bekannt geweſen und nicht erſt von römiſch⸗hierarchiſcher 
Seite in das Evangelium hineingefälſcht worden. So ſchreibt Dr. Vitus 
Brander in ſeinem Aufſatz ?): „Ein neuer Zeuge für die Stelle vom Fels⸗ 
bau der Kirche. — | 

In der 22. Ode heißt es nämlich V. 11, 12: „Du haft deine Welt 
zur Vernichtung geführt, damit alles aufgelöſt und erneuert würde und 
die Grundlage für alles dein Felſen würde, und auf ihn 
haſt du dein Reich gebaut, und es iſt der Wohnplatz der Hei⸗ 
ligen. Hallelujah.“ Ich ſtimme Branders eingehenden Darlegungen 
bei, wenn er in dieſer Stelle nach der Lesart des Syrers einen Zeugen für 
Matth. 16, 18 erblickt.?) Allerdings hat ſich ſeit 1910 die Kritik in bezug 
auf die Datierung um das Jahr 100 n. Chr. der Meinung v. Harnacks 
nicht angeſchloſſen.“) Erſtens hält man die Oden heute nicht mehr für 
jüdiſch⸗chriſtlich, zweitens ſchiebt man ſie in die Zeit zwiſchen 100 v. Chr. 
und den Anfang des dritten Jahrhunderts.?) Wir können alſo nicht mit 
voller Gewißheit ſagen, daß wir einen Zeugen für Matth. 16, 18 aus dem 
2. Jahrh. hätten; anderſeits können aber auch die Gegner von Matth. 
16, 18 nicht mit Beſtimmtheit behaupten, es gebe im 
2. Jahrh. kein Beiſpiel für den Kirchenbau auf Petrus. Da 
die Oden Salomons wahrſcheinlich aus dem 2. Jahrh. ſtammen, ſo fällt 
hiermit auch ihr Zeugnis für Matth. 16, 18 ins 2. Jahrh. 

Außer dieſem Zeugnis für das Herrnwort findet ſich m. E. ein deut» 
licher Hinweis darauf bei Irenäus, auf den Batiffol ?) aufmerkſam ge⸗ 
macht hat: „Alienati a veritate, digne in omni volutantur errore 
flu etuati ab eo, aliter atque aliter per tempora de eisdem sentientes, 
et numquam sententiam stabilitam habentes, sophistae verborum 
magis volentes esse quam discipuli veritatis. Non enim sunt 


fundati super unam petram, sed super arenamhaben- 


tem in se ipsa lapides multos“ (Haer. III, 24, 2, M. 7, 967). 


) Texte und Unterſuchungen zur Geſchichte der altchriftl. Literatur, 35. B., 

4. Heft. ) Wiſſenſchaftl. Beilage zur Germania, Nr. 3, 19. Jan. 1911. 

Anders Batiffol, der mir ſchreibt: „C'est une rencontre trös-remar- 
— mais je ne crois pas que nous ayons là une base suffisante pour in- 
erer que Od. a connu Mat. Non constat.“ | ER? CH 

4) Vgl. Beer, Pſeudepigraphen des A. T.; P. R. E. B. 24, S. 375 ff. 

5) Prof. Dr. Beer, Heidelberg, teilt mir hierzu mit: „Soweit mir bekannt, 
nimmt man jetzt allgemein an, daß die Oden Salomons chriſtlicher Herkunft 
— Da das N. T. in den Oden vorausgeſetzt iſt, werden ſie aus dem 2. Jahrh. 

6) Batiffol, Urkirche und Katholizismus, S. 219. Vgl. Dauſch, Kirche und 

ſttum, eine Stiftung Chriſti, Bibl. Zeitfr., 4. F., 2. H.; Kneller, Inns⸗ 
cker Z., 1910, IV, S. 758, Ar. 9. . u 
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Aus dem Zuſammenhang der dem Satze: „Non enim fundati sunt“ voran⸗ 
gehenden Worte ergeben ſich folgende Gegenſätze: „1. Die Häretiker ſind 
auf Sand gebaut, die Kirche auf einen Felſen; 2. die Häretiker ſind 
auf vielen Steinen aufgebaut, die Kirche auf einem einzigen, ungeteilten 
Felſen. ) Das Bild von dem Bauen auf den Sand erinnert an Matth. 
7, 24— 27, das Bild von dem Bau der Kirche auf den Felſen, und zwar 
den einen Felſen an Matth. 16, 18.) 

Ungefähr in dieſelbe Zeit, in die 2. Hälfte des 2. Jahrh., ſällt Ta⸗ 
tians Evangelienharmonie. Im 1. Teile dieſer Abhandlung ?) habe 
ich gezeigt, daß der Satz vom Kirchenbau im Tatian geftan- 
den haben müſſe. Dieſes Ergebnis wird beſtätigt durch eine Arbeit 
J. Schäfers, der erweiſen zu können glaubt“), daß Ephräm keinen 
andern Evangelientext benutzt und näher gekannt habe als 
Tatians Diateffaron.?) Wenn dieſes Ergebnis der Schäferſchen nn 
richtig iſt, jo ergibt ſich daraus die wichtige Folgerung, daß Ephräm, der 
nach v. Harnack in ſeiner Erklärung Kenntnis des gewöhnlichen Textes ver⸗ 
rät, dieſe Kenntnis nicht aus der aus dem getrennten Matth.⸗Ev. gefloſſe⸗ 
nen Ueberlieferung erhalten hat, ſondern aus Tatian ſelbſt. Die Kenntnis 
des gewöhnlichen Textes verrät nun Ephräm nicht nur in der Erklärung, 
ſondern ein paar Seiten nach der Stelle: „Vectes inferni non praevale- 
bunt adversus te“ heißt es: „Super hanc petram aedificabo eccle- 
siam meam, et vectes inferni non superabunt eam (Lamy II, 186). 
An einer andern Stelle heißt es: „Vae mihi, clamabat Petrus in atrio 
domus Caiphae, alienus sum a Filio, qui abnegavi eum; Petrum me 
vocaverat, et factus sum ipsi arena; ecclesiam autem suam non 
aedificabit super arenam; ego -memet ipsum everti“ (l. c. 4, 738). 
Dieſes Beiſpiel Ephräms erläutert die oben angeführte Irenäusſtelle. Wenn 
Ephräm hier Petrus ſelbſt auf den Unterſchied zwiſchen dem Bau auf den 
Felſen und dem auf Sand hindeuten läßt, ſo können wir auch dort ſchließen, 
daß Irenäus bei der „una petra“ und der arena multos lapides habens“ 
an Matth. 16, 18 gedacht hat.) Ephräm hat demnach Matth. 16, 18 


) Der Gedanke, nur auf einen, nicht auf viele Felſen habe Chriſtus feine 
Kirche gebaut, findet ſich öfters bei den älteren Vätern; ſ. Kneller a. a. O. S, 294. 


2) 2 ſchreibt Yves de la Briere, La Primauts de Saint Pierre, e 


119, S. La remarque du docte pr&lat (Batiffol) nous semble d'autant 
mieux iustihee, que, dans tout le p raphe qui pröcede, Ir&nee affirme la 
tradition de Eglise, l’autorite de ise, infaillibilit& de l' Eglise. 
donc l’apologiste declare ensuite que les gnostiques „non sunt, fundati su 
unam petram“, justement par le fait de leur r&volte contre l’Eglise, il 8 
pas déraisonnable de trouver ici quelque lointain Echo des paroles evange£li- 
ques: petram aedificabo ecclesiam meam.“ 

> Vgl. P. b. Febr.⸗H. 205. 

Schäfer, Evangelienzitate in Ephräms des Syrers Kommentar zu 
den Dauliaiſchen Briefen, Freiburg, 1917. 

) Die Stellen des Ev.⸗Komm., wo Ephräm den Text des „Griechen“, alſo 
das „Ev. der Getrennten“ zitiert, ſind nach Schäfer interpoliert. E. Preuſchen 
erklärt ** * für „ſchlechterdings unanfechtbar“ (Theol. Literatur⸗ 
zeitun 

0 Yves de la Briöre führt 8 Beiſpiele an, die 1 daß Ephräm den 
Satz vom Kirchenbau gekannt hat (A. a. O. 119, S. 611). 
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gut gekannt, und zwar aus dem Diateſſaron Tatians. Wenn dieſer nun 
unſern Text bot, ſo folgt daraus, daß die v. Harnack für ſo wichtig ge⸗ 


Ephräms iſt, ſowie im erſten Teile dieſes Aufſatzes dargetan worden iſt.“) 

Tatian aber war ein Schüler oder Hörer Juſtins. Wenn der 
Schüler den Text Matth. 16, 18 gekannt hat, ſo iſt es ſehr 
natürlich, daß wir annehmen, daß er auch dem Lehrer be⸗ 
| kannt geweſen jei, ſelbſt wenn Dial. cum Tryph. 100, M. 6, 709 
In nur erwähnt wird, daß der Herr dem vorher Simon genannten Jünger den 
beit Zunamen Petrus verliehen habe (Linwva Erwvöl.aos 
ten 1 Ilerpov). Da nun beide Männer, weder Tatian noch Juſtin, unſere Stelle 
nur aus der Ueberlieferung gekannt, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit nach 


1 
beit / Evangelieneremplare zur Hand oder doch zur Verfügung gehabt haben, jo 
der kommen wir mit dieſen Exemplaren und ihren Urſchriften zu Texten, die 
yer: dem Urtext, ſowie er aus der Hand der neuteſtl. Schriftſteller hervorge⸗ 
ſſe⸗ gangen war, zeitlich ziemlich nahe ſtanden. Ueber das Verhältnis der 
nis Handſchriften Tatians zu den älteſten Textzeugen ſchreibt v. Soden ): 
ng, „Sollte Tatian fein Diateſſaron ſchon zwiſchen 160 und 170 verfaßt haben 
le- und nötigen Juſtin und Marcion nicht zu der Annahme, daß ihnen ein 
le- anders lautender Evangelientext vorlag, jo kommen wir mit dem (emen⸗ 
6). dierten) J.⸗H.⸗K.⸗Text doch bis ins Jahr 140, und bis da kommen wir im 
rio 1 Grund auch durch Tatian . .. So wird die Friſt zwiſchen der Ent⸗ 
ne I ftehung mindejtens der drei großen Evangelien und der älteſten Bezeugung ihres 
on Textes ſo klein, daß kaum genügend Raum zu irgend weſent⸗ 
3). lichen Aenderungen des Textes übrig bleibt.“ Aehnlich ſchreibt 
nn Sickenberger in dem ſchon öfters zitierten Bibelwerk S. 28: „Wir kennen 
en alſo noch den Text, der aus der Hand der neuteſtl. Schriftſteller hervorge⸗ 
n, gangen iſt, und alle Hypotheſen, welche den von den zwei Text⸗ 
* formen des 2. Jahrh. übereinſtimmend bezeugten Text ſchon als weſentlich 
8 verändert oder interpoliert anſehen, z. B. die Primatſtelle Matth. 
16, 17— 19 als eine Einfügung des ausgehenden 2. Jahrh. 
rd erklären, ſcheitern an den Grundſätzen einer methodiſch 
1 durchgeführten und von den Exegeten der verſchiedenſten 
it prinzipiellen Anſchauungen anerfannten Textkritik. 
a Widerſpricht jo die Einſchiebung von Matth. 16, 18 den Grundſätzen 
d der Textkritik, jo ſteht fie ebenfo im Widerſpruch mit der Er fah— 
rung der Gegenwart und der Wertſchätzung der Hl. Schrift 
= im chriſtlichen Altertum, das nach den Zeugniſſen der Väter ſorg⸗ 
fältig über ihre Reinheit wachte. Ein Beiſpiel aus der Gegenwart möge 
1 1) Beiſpiele für dieſen freien Text finden ſich noch bei Cassianus c. Nestori um 
3, 14; C. S. E. L. 17, 279: „Et portae inferi non prae valebunt ad versum te“; 
ö bei Thomas patriarcha Hierosolymitanus (apud Theodor. Abucara [( 810 
Opuscul.) M. 97, 1505: „Lö sl Herpoc. . kal m. A. o oe“; bei Atha⸗ 
j naſius (?) in der Schrift „De titulis 1 — M. 27, 1328 Zu der Stelle: 
„Qui posuit fines tuos pacem“ (Ps. 87) wird dort die Erklärung gegeben: „rökn: 
Tap "Ardov ob os“ (oder nach einer andern Handſchrift „905 “). 


2) V. Soden, Die Shriften des N. T. in ihrer älteſten erreichbaren Text⸗ 
geſtalt, I. 2, S. 1646. 


haltene Textform: „Portae inferi te non vincent“ einfreies Zitat 
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dieſes beleuchten. Allbekannt iſt der Lobpreis der Engel bei der Geburt 
Ehrifti: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, 
die eines guten Willens ſind!“ Wenn nun dieſe Stelle in der Weihnachts⸗ 
meſſe in der Form verleſen würde, die v. Harnack!) vor einigen Jahren 
geboten hat: „Lobpreis in den Höhen Gotte und auf Erden, Friede den 
Menſchen (ſeines) gnädigen Willens!“ ſo glaube ich, daß die abweichende 
Faſſung der Stelle ſo auffiele, daß mancher auch nach dem Gottesdienſte mit 
ſeinem Bekannten darüber ſpräche. Wie aber eine weſentliche Aen⸗ 
derung einer Stelle heutzutage auffiele, ſo dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß auch die Einſchiebung von Matth. 16, 17—19 
im 1. oder 2. Jahrh. im chriſtlichen Volke großes Aufſehen 
hervorgerufen hätte. Aber keine Bemerkung irgend eines Schrift⸗ 
ſtellers meldet von einer derartigen Aufregung. Origenes, der in ſeinem 
Leben wahrlich genug in Handſchriften umhergeſtöbert hatte, find keine 
Fälſchungen der Heiligen Bücher bekannt. Nur bei den Häretikern, den 
Anhängern des Marcion, des Valentin und wohl auch denen des Lukanus 
weiß er von Textänderungen, die den Namen Fälſchungen verdienen.) 
Auguſtinus hält den Manichäern vor, aus demſelben Grunde, aus denen 
die Bibel von ihnen nicht hätte gefälſcht — können, hätte ſie überhaupt 
von niemand gefälſcht werden können.“ 

Wie hätte weiterhin die Fälſchung vor ſich gehen müſ⸗ 
ſen, und warum hätte man zu dieſem Mittel gegriffen? Der 
Grund zu der Interpolation war nach v. Harnack folgender: Petrus war 
geſtorben, die Verheißung des Herrn alſo nicht in Erfüllung gegangen. 
Daher mußte ſie getilgt, der ewiglebende Petrus beſeitigt werden. Dabei 
durfte aber das hohe Anſehen des Apoſtels nicht herabgeſetzt werden; es 
mußte alſo eine Stelle eingeſchoben werden, die das Anſehen des Petrus, 
des Repräſentanten Jeſu, weſentlich ſteigerte. „Wir brauchen ja nur“, ſo 
mag einer der Päpſte bis zur Zeit Hadrians oder um die Zeit dieſes Kaiſers 
oder ſonſt ein einflußreicher Mann im Kreiſe ſeiner für Petrus und die 
Geſamtkirche begeiſterten Anhänger *) geſagt haben, „für „god“ abr e ein- 


1) V. 8 gt den Spruch: „Ehre ſei Gott in der Höhe“ und das 
Wort „Eudokia“; Sitzsb. d Berl. Ak. d. Wiſſenſchaft., 1915, S. 854 ff. 


) C. Cels. II, 27: M. XI, 848. 3) C. Faustum l. 32, Cc. 16: M. 42, 506. 


4) Hierzu bemerkt v. Harnack: In dieſem Zuſammenhang iſt es gewiß 
nicht auffällig, daß nach dem Bericht des Origenes — C. Celsum II, 
Phlegon, der Freigelaſſene und Sekretär 8 in ſeiner Weltchronik Taten 
Jeſu und Taten Petri verwechſelt habe. ieviel muß er in Rom in dem Munde 
der Chriſten von der Bedeutung des Petrus gehört haben, wenn ihm dieſe 
Verwechſelung paſſieren konnte? Aber iſt nicht Petrus, der Fels der Kirche, 
auch eine Verwechſelung für Chriſtus, den Fels der Kirche? — Wenn Phlegen 
in einer buntſcheckigen Weltchronik Wahrheit und Dichtung bietet, fo ift da, an 
und für ſich nicht ſeltſam; daß er aber Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheit 
durcheinanderwirft, ſtellt ihm. auch wenn er ein hervorragender Berechner der 
Olympiaden war, als fritiihem Geſchichtsforſcher kein gutes Zeu inis aus. 
Einem Tacitr8 oder Thukydides wäre eine ſolche Verwechſelung wohl nicht 
pafftert. Ungeheuerlich aber iſt der Schluß, den v. Harnack aus der Hand⸗ 
lungsweiſe Whlegons auf die geiſtige Verfaſſung der damaligen Chriſten zieht: 


wie Phlegon die Taten Jeſu und Petri, ſo ſollen die Chriſten Petrus, den 
Fels der Kirche, mit — dem — der Kirche, einfach verwechſelt haben! 
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ſetzen und dann den Satz: „N tadıy ci nerga 
— einzuſchieben: dadurch wird Petrus beſonders geehrt; 
er wird der Felſen der Kirche, und der Kirche ſelbſt wird Unüber⸗ 
windlichkeit zugeſichert.“ Wie geſagt, ſo getan. Alle ſtimmten 
den Worten des Redners bei, und ſo gelangte der Satz vom 
Bau der Kirche auf Petrus in die erſte römiſche Bibel! Aber 
es gibt noch mehr Bibeln auf der Welt. Nach allen Richtungen ziehen 
Eilboten aus, nach Epheſus, Alexandrien, nach Antiochien, Karthago, kurz 
nach allen größern Gemeinden, um in allen Bibeln die von der Zentrale 
vorgeſchriebenen Veränderungen zu veranlaſſen. Namentlich ſollen ſie darauf 
hinweiſen, daß kein Exemplar ohne den Zuſatz bleiben dürfe. Die Biſchöfe 
ſollten ſich jeder Kritik enthalten und die Gläubigen auffordern, ſich bei 
den ſonntäglichen Vorleſungen des Evangeliums an dem neuen Text nicht 
zu ſtoßen; jedermann, ob Prieſter oder Laie, ſolle ſich um den Vorgang 
nicht mehr kümmern und ihn weder in Wort noch in Schrift erwähnen. — 
Wenn wirklich Matth. 16, 18 eingeſchoben worden wäre, dann hätte die 
Sache ſo ähnlich, wie oben geſchildert, vor ſich gehen müſſen.) Wer 
aber wäre ſo naiv, daß er glaubte, daß der Vorſteher der 
römiſchen Gemeinde ſo verbrecheriſch gehandelt und die 
chriſtliche Mitwelt das Verbrechen an der Heiligen Schrift 
jo lammfromm hingenommen hätte! 

Weit natürlicher als an eine Einſchiebung des Satzes vom Kirchenbau 
wäre es an eine Bewegung gegen die Gottheit Chriſti zu denken, 
die ſofort nach Petri Tode wegen der Nichterfüllung der Weisſagung hätte 
entſtehen und ſich bis zur Zeit Hadrians hätte weiter ausdehnen müſſen; 
denn wenn Chriſtus Weisſagungen gibt, die ſich in entgegengeſetzter Weiſe 
erfüllen, iſt er nicht Gott. Aber von einer ſolchen Bewegung 
meldet keine Nachricht. Wir dürfen daher glauben, daß ſie niemals 
beſtanden hat; ſie hat aber niemals beſtanden, weil die römiſche Gemeinde 
durch kein Wort, ſei es der ſchriftlichen, ſei es der mündlichen Ueberliefe⸗ 
rung, vor allen Dingen nicht durch eine Weisſagung, wie: „Du biſt Kephas, 
du wirſt nicht ſterben!“ an der Gottheit Chriſti irre geworden wäre. 


Hat denn das Chriſtentum ſeine Anhänger um den geſunden Menſchenverſtand 
gebracht, ſind die Biſchöfe und Prieſter, die Gebildeten und die Ungebildeten 
um die Wende des 1. Jahrh. ſolche Wirrlöpfe geweſen, daß ſie in unheilvoller 
Konfuſion Chriſti Auferſtehung und Petri Auferſtehung, Chriſtt Himmelfahrt 


und Petri 1 Chriſtus als Fels der Kirche und Petrus als Fels der 
einanderwarfen? Wenn das die Wiſſenſchaft des 20. Ja rh. ſein 


Kirche dur 
ſoll, dann „Hut ab!“ vor dieſer erleuchteten Wiſſenſchaft! 


1) Warum hat man den Satz vom Kirch nbau nur in Matth., nicht auch 


in Mark. und Luk. eingefügt? Wenn der Satz in allen drei Evangelien ge» 


ſtanden hätte, hätte man ſich heute wohl nicht mit ſolcher Kühnheit an ihn 


ee Nun aber ſteht er nur bei Matth.: alſo iſt er eingeſchoben. 


E. iſt aber folgender Schluß weit berechtigter: Wenn wirklich Fälſcher den 
Satz in der ganzen Kirche verbreiten wollten, ſo mußte ihnen daran liegen, 
ganze Arbeit zu machen und ihn in allen drei Evangelien einzuſchieben; ſonſt 
hätte ja ihre Abſicht infolge dieſes Mangels an Weitblick vereitelt werden 
können. Wenn wir den Satz trotzdem nur Matth. 16, 18 leſen, ſo beweiſt dies 
nicht, daß Fälſcher ihn hier eingeſchoben hätten, ſondern daß er von Anfang 


an hier geſtanden hat (vgl. Yves de la Briere a. a. O. 119, S. 612, 613. 
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Nein, es hat in Rom weder einer Kreis, der die Gottheit Chriſti 
leugnete, noch einen Kreis von Fälſchern gegeben; wohl aber iſt ez 
richtig, daß Petrus dort das größte Anſehen genoſſen hat, 
daß er, ſozuſagen der Apoſtel, ja als Fels der Kirche der Repräſentant 
Jeſu ſelbſt geweſen iſt. Sollte Petrus dieſes aber nur in der 
römiſchen Gemeinde geweſen ſein, ſoll nicht auch in der übrigen 
Chriſtenheit fein Anſehen im 2. Jahrh. groß geweſen ſein? Gerade weil 
er der Fels der Kirche war, die Kirche gleichſam verkörperte, darum haben 
m. E. manche Kirchenſchriftſteller ad ry auf die nerpa bezogen; daher leſen 
wir bei Origenes ſo häufig: „Petrus, den Hadespforten nicht überwältigen.“ 
Dazu kommt, daß Origenes Platoniker war. Wenn ſchon dem 
einfachen Verſtande das Fundament eines Hauſes für den Beſtand des Ge⸗ 
bäudes als von großer Bedeutung erſcheint, ſo mußte der Philoſoph 
Origenes in der Idee des Felſens, des Fundamentes der Kirche, die ganze 
Kirche verkörpert ſehen mit ihrer Feſtigkeit und Einheit.!) Weil demnach 
der Felſen die Kirche verkörperte, darum konnte auch das Wort rerpa für das 
Wort ErxAnsia eintreten. Ein bemerkenswertes Beiſpiel bietet Auguſtinus: 
„O ecclesia, hoc est Petre, quia super hane petram, aediticabo 
ecelesiam meam“ (Ps. 30, serm. 2 u. 5, t. 4, 1; M. 36, 37, 242). 

Wenn nun Origenes ſpäter aörzs auch auf die Kirche bezog, fo ſtimme 
ich v. Harnack in der Annahme zu, daß er dieſes tat, weil eine ſolche Er⸗ 
klärung ſchon vorhanden war, die er nicht ablehnen wollte. Ablehnen wollte 
er ſie m. E. darum nicht, weil er ſie bei einer autoritativen Stelle vor⸗ 
fand, und wenn er bei jeiner Erklärung der Stelle im Matth.⸗Kommentar 
(t. 12, 11; M. 13, 1004) die philologiſche Frage ſtellt?): „Worauf aber 
bezieht ſich „a5 6“? (Auf den Felſen, auf den Chriſtus die Kirche baut, 
oder auf die Kirche — denn die Ausdrucksweiſe iſt zweifelhaft — oder 
gleichſam auf ein und dasſelbe, den Felſen und die Kirche? Dieſes halte 
ich für richtig.“), ſo ſcheint mir Origenes der neuen Beziehung auf 
Errinota gegenüber jeine frühere Ausdrucksweiſe in Schutz nehmen zu 
wollen. Er ſucht beide Erklärungen miteinander in Einklang zu bringen, 
indem er adıns auf rerpa und ex,, gleichzeitig bezieht. Dieſes iſt 
ſprachlich allerdings nicht gut möglich. Origenes will aber auch mehr den 
nahen Zuſammenhang betonen, der, wie zwiſchen Fundament und Gebäude, 
ſo auch zwiſchen Felſen und Kirche beſteht. In dieſem Sinne iſt für ihn 
Felſen und Kirche ein und dasſelbe, ein feſtgefügtes Ganzes, das die Pforten 
des Hades weder in ſeinem Fundamente noch in dem darauf ruhenden 
Gebäude erſchüttern werden. V. Harnack hält dieſe Erklärung für echt 
origeniſtiſch; ſie zeugt jedenfalls, wenn auch als ſprachliches Hendiadyoin 


1) Vgl. Bartman, Dogmatik, II. S. 142: „Den Platonikern“, jo bemerkt 
Adam, „it die vielgerühmte „Idee“, causa exemplaris, z gleich bewirkende 
Urſache, causa efficiens: die Ideen ſind die einzigen zeugenden Kräfte, daher 
die Bedeutung von ‚typus, figura, forma‘ in der afrikaniſchen Theologie, bei 
Tertullian, Cyprian, Botatus von Mileve, Auguſtinus (Symbol und Repräſen⸗ 
tant der Kirche“ (vol. Serm 46, 30; 295,2 in Pf. 108, 1). 

2) ciyoc yap tic nerpag, &p’ Mv Xprotöc oinoßopel 
nal tic todro Tuyyavev. 
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iſti nicht gerechtfertigt, wegen der Betonung des innigen Zuſammenhanges 13 
ez zwiſchen Felſen und Kirche von dem geſunden Menſchenverſtande des grie⸗ 1 
it, Hilden Exegeten. 

ant Die letzte Erklärung des Origenes, die Beziehung auf den Felſen und 3 
er ! die Kirche zugleich, iſt abzulehnen. Abzulehnen iſt aber auch die Beziehung 7 
zen auf die zerpa. Es bleibt demnach nur noch die Beziehung auf die ExxAnoia. u 
il J Wenn Origenes die Beziehung auf den Felſen, auf die Perſon des Petrus m 


— 


ven in den Vordergrund ſchiebt, jo deutet dieſes auf das große Anſehen, das = | 
ſen der Repräſentant Jeſu, damals genoß; es iſt durchaus kein Zeugnis dafür, . 
.“ daß er den alten von v. Harnack geforderten Sinn feſtgehalten hätte. 1 1 
em Auch v. Harnack erwähnt das große Anſehen, das Petrus genoſſen “we 


— — * 


Be⸗ hat; er macht aber aus den Verehrern des Apoſtels einen Kreis von Fäl⸗ 
ph ſchern, die ſich nicht ſcheuten, Mit⸗ und Nachwelt in einem der wichtigſten 
ze Punkte ihrer Religion aufs ſchlimmſte zu betrügen. a 
ach Wie unhaltbar aber auch der Gedanke einer Inter⸗ & 
as polation nach der Erfahrung der Gegenwart und den Zeugniſſen der | 
18: Bäter ſein mag, immer wieder gibt es Gelehrte, die mit 
bo ihrer Annahme herausrücken. Wie muß dieſes Verfahren = 

auf die Leſer wirken? Zunächſt muß es auffallen, daß ſich immer 4 
me wieder dieſe Stelle der beſonderen Vorliebe der Kritiker erfreut. Wer bos⸗ | 
er⸗ haft ſein wollte, könnte glauben, daß man dem Katholizismus keine Zuge⸗ 
lte ſtändniſſe machen wolle; es geſchehe, damit die katholiſche Auslegung 
or⸗ nicht Oberwaſſer erhalte. Sodann wird der Leſer ſich darüber wundern, 
tar daß die Meinungen über die Stelle, über die Zeit ihrer Einſchiebung ſo 2 
er häufig wechſeln, wenn z. B. Dell die Worte für Worte des Evangeliſten, 5. 
ut, aber nicht für Herrnworte hält, wenn W. Soltan meint, Matth. 16, 17—19 1 
er ſei vor Juſtin, wohl um 110—120, eingeſchoben (St. Kr., 1916, 233 bis 1 
lte 237). V. Harnack ſelbſt hat mehrmals in dieſer Frage ſeine Anſicht ge⸗ 1 1 
uf ändert. In feiner Dogmengeſchichte (2. Aufl., S. 69) ſetzte er die Herrn⸗ 9 


— — — 


˖ 


— —æ—ſ 


— 


11 
zu worte Matth. 16, 18 und 18, 17 ins 2. Jahrh.; in der 3. Aufl., S. 76, „ 
en, heißt es: „Sie gehen erſt eine ſpätere Zeit an.“ In der Entwickelung der a 
iſt LKirchenverfaſſung und des Kirchenrechtes (1910, S. 27) ſpricht er die Ver⸗ = MM 
en I nutung aus, Matth. 16, 18 ſei vielleicht ein Proteſt der dem Jakobus niht a 
de, hörigen paläſtinenſiſchen Chriſten gegen dieſen. Somit fällt auch nach v. Har⸗ su 
hn nack die Stelle ins 1. Jahrh. Und jetzt ſpricht der Gelehrte die Ver⸗ = 
en I mutung aus, das Wort vom Kirchenbau ſei zur Zeit Hadrians eingefügt u 
en worden. Wenn ich nun auch gern zugeben will, daß ſich kein Gelehrter 1 
cht zu ſchämen braucht, umzulernen, fo iſt doch der häufige Meinungs⸗ 1 I 
in wechſel bei einer fo wichtigen Stelle nicht dazu angetan, a 

einer über Matth. 16, 17—19 ausgeſprochenen Meinung be⸗ N 
ſonderes Vertrauen entgegenzubringen. Wenn die Herren immer 


de wieder neue Meinungen vortragen, ſo müßten fie ſoviel Selbſterkenntnis 
ei beſitzen, daß ſie einſähen, daß ſie vorher nicht mit dem Ernſt über die Stelle 1 
n⸗ nachgedacht hätten, den das bedeutſame Jeſuwort verdiente. Es wäre ent⸗ 2 


ſchieden beſſer, die gelehrten Herren ließen Matth. 16, 17—19 in Ruhe; 1 

E ihre Angriffe ſchaden der Stelle zwar nicht, wohl aber jchaden fie — den 1 
gelehrten ſelbſt. In dieſem Zuſammenhange ſei auf den Aufſatz Knellers 
Pastor bonus 1919/1920. 32 | 8 j 1 
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hingewieſen, der v. Harnacks Aufſatz einer Kritik unlerzogen hat. Kneller 
ſchließt ſeine Ausführungen mit folgenden Worten: „Wir ſcheiden von der 
Abhandlung mit dem Bedauern, daß ein Gelehrter von ſoviel kritiſchem 
Scharfſinn und ſo reichem Wiſſen diesmal ſeine Gaben in den Dienſt einer 
ausſichtsloſen Sache geſtellt hat. Die proteſtantiſchen Erklärungen von 
Matth. 16, 18 ſind eine Galerie und Muſterkarte von Kurioſitäten. Wir 
bedauern, daß ſie nicht um die ſchlechteſte Nummer reicher geworden iſt. 
Matth. 16, 18 gegenüber gibt es nun einmal auf der Flucht vor dem 
Katholizismus nur eine Rettung — die Flucht ins Abfurde. !) 

Ob v. Harnack bei der Beſchäftigung mit Matth. 16, 18 auch in einem 
andern Punkte ſeine Meinung aufgegeben hat, iſt mir unbekannt. Bei Ba⸗ 


tiffol heißt es: „Harnack, deſſen Verdienſt es bleibt, die enge eschatologiſche 


Auffaſſung der Heilsbotſchaft Jeſu als unhaltbar verworfen zu haben.“ 
In dem v. Harnackſchen Aufſatze begegnen aber ein paar Stellen, die zeigen, 
daß ihr Verfaſſer die von modernen Gelehrten vertretene eschatologiſche 
Auffaſſung der Heilsbotſchaft Chriſti doch teilt. Dort heißt es S. 648: 
In Vers 19 folge eine ehrenvolle Begabung (die „Schlüſſel“) mit Be⸗ 
ziehung auf die Hausverwaltung im meſſianiſchen Reich; S. 654: in dem 


demnächſt erſcheinenden meſſianiſchen Reiche werde Petrus die Schlüſſel des 


Himmelreiches verwalten. V. Harnack vertritt hier alſo die Meinung, daß 
1. Chriſtus an das demnächſtige Erſcheinen des meſſianiſchen Reiches 
glaubte, daß 2. den Felſenmann der Tod nicht treffen werde (daß er alſo 
bleiben werde bis zum Eintritt der meſſianiſchen Zeit) [S. 650], daß 3. Petrus in 
dem bald erſcheinenden Reiche die Schlüſſel verwalten werde. Die hier 


vertretene Anſicht v. Harnacks über das baldige Erſcheinen des meſſianiſchen 


Reiches paßt nicht zu dem Lobe, das Batiffol dem großen Gelehrten er⸗ 
teilt. Hat v. Harnack zu dieſer Meinungsänderung etwa der Wunſch be⸗ 


ſtimmt, das Ungewöhnliche der Anſicht, Petrus werde nicht ſterben, dadurch 


zu mildern, daß die Bewahrung vor dem leiblichen Tode auf die kurze Zeit 
bis zum Eintritt der meſſianiſchen Zeit beſchränkt würde? 


Wie unterſcheidet ſich v. Harnack von manchen ſeiner 


Fachgenoſſen? Während dieſe die ganze Stelle als das Werk eines 
Interpolators anſehen, hält jener nur die Stelle vom Kirchenbau für inter⸗ 
poliert; V. 17 und 19, alles dieſes ſtamme aus älteſter 
aramäiſcher Ueberlieferung und trage den Stempel der Urſprünglichkeit. 
Hoffen wir, daß der gefeierte Gelehrte, nachdem er, wie früher 
bemerkt, bekannt hat, Paulus habe den Namen „Eerxinsia“ augenſcheinlich 
vorgefunden, auch noch einmal den weitern kurzen Schritt tut biz 
Cäſarea Philippi und dann auch an dem Satz vom Kirchenbau den 
Stempel der Urſprünglichkeit erkennt. 


) C. A. Kneller, Z. für kath. Theol., 1. Quartalheft 1920. Innsb uck, 
1920. Auch Joſeph Sickenberger hat in der Theol. Revue von Prof. Dr. Die⸗ 
kamp, Heft 1 u. 2, 9. Febr. 1920, auf den v. 1 Aufſatz erwidert. 
Da das Manuffript des letzten Teiles dieſes Aufſatzes größtenteils abgeſchloſſen 
war, ſo konnte ich die beiden Arbeiten nur wenig benutzen. 

Harnack, Lehrbuch der Dogmengeſchichte“, Tübingen, 1909, I, 67. — 


2) 
Del. Batiffol, Urkirche u. Katholizismus, S. 96. — Bartmann, Dogmatik“, II, 
16 en Kirche und Papſttum, eine Stiftung Jeſu, Bibl. Zeitfr., 4. 5. 
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Wir ſtehen am Ende unſerer Ausführungen. V. Harnacks mit ſo 
großem Selbſtbewußtſein vorgetragene Sätze ſind nicht ſo feſt gefügt, 
wie es beim erſten Durchleſen des Aufſatzes erſcheinen könnte: ſie ſind 
nicht auf einen Felſen gebaut. Das iſt nicht zu verwundern; denn 
wer Matth. 16, 17 ff. angreift, beißt auf Felſen. Dieſem Herrn⸗ 
wort gegenüber gibt es nureine Erklärung: diejenige, die die katho⸗ 
liſchen Exegeten bieten. Wer ſich von ihr entfernt, arbeitet 
mit Beweiſen, die der Wiſſenſchaft des 20. Jahrh. wenig 
Ehre machen. Die Theologen von heute, die die Primat⸗ 
ſtelle bekämpfen, mögen das Wort eines bei ſeinem Volke 
hochgeehrten Geſetzeslehrers beherzigen, den Ausſpruch des 
Gamaliel: „Wenn dieſes Werk aus Gott iſt, werdet ihr fie (adronc) 
nicht vernichten können“ (Ap. 5, 38, 39). Hätte Gamaliel geahnt, daß 
das von den vor ihm ſtehenden Männern betriebene Werk nach 1900 Jahren 


noch nicht zerſtört worden wäre, ſo hätte er denſelben Schluß gezogen, den wir 


ziehen: es iſt Gottes Werk. Wenn aber Gott der Urheber dieſes Werkes 
iſt, ſo muß er auch den Förderern des Werkes den Auftrag zur Predigt 
des Gekreuzigten und zur Bekehr ing Iſraels gegeben haben. Wann die 
Apoſtel und namentlich ihr Wortführer dieſen Auftrag erhalten haben, iſt 
allbekannt. So führt das Werk Gottes in der Gegenwart, die 
Kirche Chriſti, hinüber zu der Kirche Chriſti, dem Werk 
Gottes, das Gamaliel vor ſich ſah, und dieſes wiederum 
we iſt hin auf die noch nicht lange verklungenen Herrnworte: 
„Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ und auf die 
Verheißung dieſes ehrenvollen Auftrags: „Du biſt Felſen, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen, und die 


Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen!“ 


Die christliche Demut.) 
Von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt. 
1 einem „Totengräber deutſchen guten Rufes“ hat vor kurzem 
jemand mit Recht den Philsſophen Nietzſche geſtempelt. So zahlreich leider 
in dem von ihm gepredigten Herrenmenſchentum ſeine Schüler geworden 


| find, mit um fo entſchiedener Empörung muß jeder Wohlgeſinnte feine Lehren 


abweiſen. Es iſt nicht bloß ſeine geradezu ſcheußliche Mitleidloſigkeit, die er 
den Schwachen und Kranken gegenüber predigt; wenn er es eine Schmach nennt, 
zu beten und Demut mit ihren verwandten Tugenden (Gehorſam und Geduld) 
in feiner „Genealogie der Moral“, 1892, S. 29 „Sklaven⸗Moral“ nennt, jo 
wendet ſich unſer En mit demſelben Ekel von dieſer Philoſophie ab wie 
ſener Theologie, welche ſich erdreiſtete, Chriſtum, den Herrn, als geiſtig min⸗ 
derwertig hinzuſtellen. Man denke an einen Artur Drews (Karlsruhe) und 
andere nunmehr der verdienten Verachtung verfallene Nachbeter eines Rasmußen. 
Der Verfaſſer des vortrefflichen vorliegenden erſten „Buches für Seelen⸗ 
kultur“ zeigt aber in den einleitenden Paragraphen, daß ein Nietzſche nur 
auf den Schultern Kant's ſteht, der doch als der deutſche Philoſoph xar’ SN 
gepriefen wird. „Der Hochmutsgeiſt, welcher keine höhere Autorität über dem 


1) Viktor Cathrein, S. J. Die giflice Demut. Mt. 3.40; kart 4.40. 
Erder, Freiburg, 1918, VIII u. 188 ©.) 5 
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Die chriſtliche Demut. 


Menſchen anerkennen will, hat in dem von Kant aufgeſtellten Prinzip der ſitt⸗ 
lichen Autonomie — trotz der Poſtulate der praktiſchen Vernunft — ſeinen 
ſchärfſten Ausdruck gefunden“ (S. 6). Unzähligen, die ſich ſonſt um die Philo- 
ſophie des Alten von Königsberg wenig kümmern, genügte bis heute ſeine Lehre: 
„ſich unter ein fremdes Geſetz unterwerfen, iſt nicht ſittlich, ja geradezu unſitt⸗ 
. lich“ (6), „um der ſüßen Freiheit des eigenen Beliebens zu huldigen“ (7). Ich 
. kann da nicht umhin, an die unheilvoll wirkenden Worte Kant's über das Gebet 
R u denken: „Bei dem Gebet iſt Heuchelei; denn der Menſch, mag er nun laut V 


— 
* 
2 
8 
0 
- 
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r eten oder ſeine Ideen innerlich in Worte auflöſen, ſo ſtellt er ſich die Gott⸗ 
ji heit als etwas vor, was den Sinnen gegeben werden kann, da fie doch bloß 
r ein Prinzip iſt, das ſeine Vernunft ihn anzunehmen zwingt. Das Daſein einer 
5 Gottheit iſt aber nicht bewieſen, es wird poſtuliert, und es kann bloß dazu bin 
14 1 dienen, wozu die Vernunft gezwungen war, es zu poftulieren. Denkt nun ein Fe 
r Menſch: Wenn ich zu Gott bete, ſo kann mir das auf keinen Fall ſchaden; be 


denn iſt er nicht, nun gut, fo habe ich des Guten zu viel getan; iſt er aber, 


| 4 fo wird es nur nützen: fo ift dieſe Proſopeia Heuchelei, indem beim Gebete St 
>13 Di vorausgeſetzt werden muß, daß derjenige, welcher es verrichtet, gewiß überzeugt 13 
ieee 5 iſt, daß Gott exiſtiert. Daher kommt es auch, daß derjenige, welcher ſchon 
e große Fortſchritte im Guten gemacht hat, aufhört zu beten; denn Redlichkeit des 
“TFT Di ehört zu feinen erſten Maximen, und daß diejenigen, welche man betend findet, 5 
. th ſchämen“ (II. Hartenſteinſche Ausgabe der Werke Kant's, IV, 505, Le pzig, id: 
nun 1867). Wir müſſen als Führer der Menſchheit einen Philoſophen durchaus bro 
u ablehnen, der da ſchreibt: „Ob der Andächtler feinen ſtatutenmäßigen Gang neu 


zur Kirche oder eine Wallfahrt nach Loreto oder Paläſtina anſtellt, ob er ſeine kon 
Gebetsformeln mit den Lippen oder wie der Tibetaner durch ein Gebetsrad an 
die himmliſche Behörde bringt, das iſt alles einerlei und von gleichem Wert. hau 
Vom tunguſiſchen Schamanen bis zum europäiſchen Prälaten, vom Fetiſchdiener Erz 
bis zum Puritaner iſt zwar ein mächtiger Abſtand in der Manier, aber nicht am 
im Prinzip.“ — Zu den untauglichen Vorbildern der ſogen. als „paſſiven“ ſich 
Tugend verſchrieenen Demut muß Cathrein auch rechnen zunächſt Goethe. Er 
ſprach (87) Stolberg gegenüber 1776 von „Rieſengeiſtern, die ſich auch den felix 
ewigen, geoffenbarten hrheiten nicht beugen“. Der edle Graf, damals noch Phi 
Proteſtant, äußerte dazu: „Armer Erdenwurm; ſich den ewigen Wahrheiten des 
nicht beugen“, gleichſam rechten wollen mit Gott! Dieſer unbeugſame Trotz Fein 
wird, wenn er in dem Manne, der nicht bloß ein Genie iſt, ſondern auch ein 8 
— Herz hat, auch dieſes ſein Herz kalt machen. Mich ergriff bei ſeinen Wol 
orten ein Grauſen. — Der Geiſt Kant's hat ſich dann ausgewirkt auch in den 
einer Reihe von proteſtantiſchen Theologen, z. B. Ritſchl, Thieme, Herrmann lend 
u. a., worüber Cathrein 12, 13 handelt. — Verunglückte Verſuche, eine Art 
Demut zu retten, findet er bei Schleiermacher, Paulſen, Wundt u. a. 10, 11. 
— Es kann — nebenbei geſagt — nur unſer Mitleid erwecken, wenn ſelbſt prote⸗ 
ſtantiſche Theologen ſich berufen fühlen, gegen den herrlichen Myſtiker Thomas gotte 
von Kempen und ſeine Definition von „Demut“ zu polemiſieren (109). 
— 1 Nachdem wir jo etwas ausführlich geworden find über den gewiſſermaßen 
17 negativen Teil der prächtigen literariſchen Gabe Cathrein's, bleibt uns nur 
E 1 4 Raum, um kurz auf die ſchönen Grün de der chriſtlichen Demut (S. 22—49), 

1 auf die herrlichen Beiſpiele der Demut (Chriſtus, Maria, Petrus und Paulus) 
(128 — 137), die Uebungen zur Erlangung dieſer Tugend (145—176) hinzu ⸗ 
weiſen. Man könnte über dieſen zweiten, gewiß ſehr praktiſchen Teil die Worte 
ſchreiben: „Nein, die Demut iſt keine »Hundetugend« (Heine), keine Selbſter⸗ 
niedrigung (Hartmann), ſie iſt Wahrheit (33), ſie A die allererfte und in unferer 
Zeit die allernotwendigſte Tugend!“ 
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> Die liturgiſche Verehrung des bi. Philippus von Zell 

in der Rheinpfalz. 

2 Eine liturgiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung. 

⸗ Von G. Rat Prof. Dr. Bruder in Dieburg (Heilen). r 
(Schluß.) 

et 

ut VIII. Andere unzweifelhafte Zeugniſſe zugunſten der öffent- 
t⸗ lichen, kirchlichen Verehrung des hl. Philippus. 

5 1. Es haben ſich Ablaßbriefe erhalten, durch welche Biſchöfe und Kar⸗ 


zu dinäle Abläſſe denjenigen verliehen, die am Feſt der Zeller Kirchweihe, am 
in Seit des hl. Philippus, und an gewiſſen andern Feſten die Kirche in Zell 
u: beſuchen ... und zur Inſtandhaltung der Kirche ein Almoſen ſpenden. 
te 1 Solche Abläſſe erteilten: 11 Biſchöfe anno 1295, 19 anno 1316, 10 anno 
gt 1327, 12 anno 1342, 8 Kardinäle anno 1469 (vgl. Acta SS. I. c. p. 771 s.). 
on 2. Wallfahrten und St. Philippus⸗Bruderſchaft. — Die Wallfahrten 
it des gläubigen Volkes zum Grabe des hl. Philippus nahmen ihren Anfang 
ig, ſchon gleich nach dem Tode des Heiligen. Sie dauerten auch ununter⸗ 
us brochen fort und erhielten durch Gründung der St. Philippus⸗Bruderſchaft 
ng neuen Glanz. Gründer und erſter Direktor der Bruderſchaft iſt Johannes 
ne von Wachenheim, Stiftsherr in Zell und Dekan des Kollegiatſtiftes Neu⸗ 
— hauſen bei Worms. Die kirchliche Beſtätigung erwirkte er vom Mainzer 
er I Erzbiſchof Johannes von Naſſau. Die Urkunde iſt datiert: „Heppenheim 
cht am 4. Juli 1407.“ — Zweck der Bruderſchaft iſt: Die Mitglieder ſollen 
I ſich bemühen, die Ehre Gottes und feiner Heiligen, insbeſondere der aller⸗ 
en J ſeligſten Jungfrau Maria und »des heiligen Prieſters und“ Bekenners 
och 1 Philippus, des glorreichen Patrons der Zeller Kirche, dieſer koſtbaren Perle 
ten des Prieſterſtandes , zu fördern, auch ſollen fie täglich ihrer Todesſtunde 
er eingedenk fein und durch Gebet und gute Werke das zeitliche und ewige 
nen 1 Wohl ihrer ſelbſt und ihrer Mitmenſchen ſichern, durch Gebet und Almoſen 
in # den Seelen der Abgeſtorbenen zu Hilfe kommen und zum Bau und zur Vol⸗ 
mn ] lendung des dem hl. Philippus geweihten Gotteshauſes hilfreiche Hand leiſten.“ 


Fr Die Statuten der Bruderſchaft find folgende: 
ote⸗ 1. Die Zeller Stiftsgeiſtlichen gedenken täglich in ihren Gebeten und 


nas ! gottesdienſtlichen Verrichtungen aller Mitglieder; 

2. an jedem Quatemberfreitag werden in der Stiftskirche zwei heilige 
ßen Meſſen geleſen, die eine nach der Prim für die lebenden, die andere nach 
nut der Sext für die verſtorbenen Mitglieder, „beide mit Andacht und gebüh⸗ 
(us) render Feierlichkeit und Beleuchtung“; 
zus 3. die Prieſter, welche Mitglieder der Bruderſchaft ſind und in oder 
orte außerhalb Zell wohnen, ſollen an benanntem Freitag eine hl. Meſſe leſen 
ſter entweder für die lebenden Mitglieder mit der Kollekte für die Verſtorbenen 
oder für die verſtorbenen Mitglieder mit der Kollekte für die Lebenden; 

4. die Mitglieder, die nicht Prieſter ſind, ſollen an benanntem Freitag 
15 Vaterunſer und Ave Maria beten für die lebenden und verſtorbenen 
Mitglieder; 

5. ſtirbt ein Mitglied, jo leſen die Prieſter des Zeller Stiftes ſogleich 
eine hl. Meſſe für das verſtorbene Mitglied, ebenſo die Prieſter, welche 
der Bruderſchaft angehören; 
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6. die Namen aller Mitglieder werden ins Bruderſchaftsbuch eingeſchrieben. 

Aus dem Verzeichnis der Mitglieder erſieht man, daß nicht nur Gläu⸗ 
bige aus den unteren Volksſchichten der Bruderſchaft angehörten, ſondern 
auch königliche und fürſtliche und adelige Perſonen beſuchten die heilige 
Stätte, um ſich des Himmels Segen zu erbitten; ja ſogar aus weit ent⸗ 
fernten Gegenden wallte man zum Grabe des hl. Philippus, um deſſen 
kräftige Fürbitte zu erlangen. Da iſt faſt keine durch Adel ausgezeichnete 
Familie deutſchen Landes, aus der nicht Mitglieder nach Zell wallten und 
ſich in die Bruderſchaft aufnehmen ließen. Man lieſt da Namen von Wall⸗ 
fahrern aus regierenden, fürſtlichen Häuſern von Kurpfalz, Baden, Bran⸗ 
denburg, Bayern, Braunſchweig, Lüneburg, Anhalt, Württemberg, Cleve, 
Mansfeld, Oldenburg, Solms uſw. Da begegnen uns Freiherren und Freifrauen 
von Eppſtein, Hohenlohe, Löwenſtein, Iſenburg, Frankenſtein, Kronberg uſw. 

Noch mehr als die Namen der Wallfahrer wecken unſer Intereſſe die 
zahlreichen, im alten Bruderſchaftsbuch verzeichneten „filbernen und ver⸗ 
goldeten Kindlein“, ganz einzigartige Weihegeſchenke, die ſonſt bei anderen 
Wallfahrten (ſoweit uns bekannt) nicht vorkommen. Es waren dies nied⸗ 
liche Statuetten in Form von Kinderchen, meiſt aus Silber verfertigt und 
vergoldet. 

Mit dieſem (wie der Bollandiſt P. Papebroch ſich ausdrückt) „singu- 


lari prorsus anathematum genere, puerulis scilicet argenteis vel 


deauratis“ hat es folgende Bewandtnis. Häufig pflegten Mitglieder der 
Bruderſchaft oder auch andere Gläubige, deren Ehe kinderlos war, Wall⸗ 
fahrten zum Grabe des hl. Philippus zu geloben, in der Abficht, um 
„S. Philippi, Deo accepti ac duleis Advocati, qui corpore hie pau- 
sat, intercessione“ von Gott Nachkommenſchaft zu erbitten oder um Gott 
für die erhaltene Nachkommenſchaft zu danken. Sowohl diejenigen, deren 
Bitte Gott noch nicht erhört hatte, als auch die anderen, welche Erhörung 
gefunden hatten, opferten „zu Ehren des lieben Heiligen filbern Kindelyn“, 
die einen, um ihren Bitten kräftigen Ausdruck und Nachdruck zu geben, die 
anderen aus Dankbarkeit. 

Folgende, dem Bruderſchaftsbuch!) entnommenen Mitteilungen mögen 


vielleicht den einen oder anderen Leſer intereſſieren. Kaiſer Ruprecht ſchenkte 


zum Kirchenbau 38 Fuhren großer Bauſteine, ſein Sohn Ludwig 10 Fuhren 
Bauholz. — Am 10. September 1447 beſuchte des Letztgenannten Sohn 
Ludwig mit ſeiner Gemahlin Margareta von Savoyen und ihrer Diener⸗ 
ſchaft, die aus 60 Perſonen beſtand, das Grab des Heiligen in Zell. Sie 
ſchenkten mehrere Fuhren Baumaterial, 20 Gulden, 1 Meßgewand, einen 
roten Chormantel und ein vergoldetes Kindlein. Vermutlich wollte das 
erlauchte Ehepaar bei dieſer Wallfahrt einen Kur⸗ und Erbprinzen erbitten. 
Ein ſolcher wurde ihnen im folgenden Jahre 1448 am 13. Juli geboren. 
Zu Ehren des hl. Philippus erhielt er den Namen Philipp. — Anno 1518 
am 26. Juni iſt hier geweſen die ehrenfeſte Frau Margret von Boppard, 
Frau zu Helffenſtein, hat begehrt teilhaftig zu fein der Gnaden ſankt Phi⸗ 

1) Das Buch wird in der Hofbibliothek zu München als Codex lat. 1056 


membr. fol. saec. XV. aufbewahrt. Der Titel lautet: Syllabus seu Matricula 
Fratrum et Sororum etc. 
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lippi, und geopert dem lieben Heiligen ein ſilbern Kindl und ein ſilbern 
Ring am Haupt oben uff dem Kopf, wiegt 12 Lot. — Item Anno 1522 
uff Frytag vor Pfingſten iſt hye geweſt der erenfeſt Philippus von Helm⸗ 
ſtatt und ſyn Haußfrauwe, und han geopert dem Heiligen zwey ſylbern 
Kyndeln und 10 Gulden. — Anno 1495 an Kreuz⸗Erhöhung kam, um 
ihre Andacht und Wallfahrt zu verrichten, zu unſerem heiligen Philippus 
und zu den in dieſer Kirche verwahrten Reliquien Maria Blanka, des 
Herzogs von Mailand Tochter und des Durchlauchteſten römiſchen Königs 
Maximilian rechtmäßige Königin, mit großem Gefolge von Grafen, Baronen 
und Militärperſonen. Ebenſo war ſie wiederum perſönlich hier am Tag 
nach Lukas, des Evangeliſten, ebenſo am Tag nach Laurentius anno 1496, 
und ſind ihr wiederum alle Reliquien gezeigt worden. Ebenſo war ſie 
wieder hier am 5. September. — Andere Wallfahrer opferten außer ſilber⸗ 
nen Kindlein Geld, Bauholz für Dach und Decke der Kirche, Meßgewänder, 
Dalmatiken, Kerzen, Bücher, Wein uſw. 

3. Ein ganz beſonderer Verehrer des hl. Philippus war der hl. Ra⸗ 
banus, Erzbiſchof von Mainz. Nicht nur nahm er den Namen des Hei⸗ 
ligen in ſein Martyrologium auf, ſondern er zierte auch den Hauptaltar 
der Zeller Kirche, in welchem der Leib des hl. Philippus beigeſetzt war, 
mit ſchönen Verſen. Dieſelben lauten: 

Hoc altare tenet in domate rite Philippi 

Reliquias sacras: lector honeste lege. 
Hic mensae Domini, hie portio sacra sepuleri est: 
Hic Christi ascensus pars veneranda satis, 
Hie Michael“) princeps turmae coelestis honorem 
Sortitur saneti atque viri pariter. 
Albanus martyr, Bonifatius almus et ipse 
Cum Marcellino hie ovat atque Petro.?) 
Martinus praesul, Benedictus nobilis abbas 
Gaudent orante: suscipiuntque preces. 
Hic quicunque velis grata persolvere vota, 
Hoc corde mundo tuo, rogito, facias. 

Außer dem Hauptaltar zierte Rabanus noch drei andere Altäre, die 
wir nach dem Wortlaut der Inſchriften bezeichnen können als Kreuz-, Mutter 
Gottes⸗ und Apoſtel⸗Altar. Die Inſchriften lauten: 


Ad Altare in medio Ecclesiae. ?) 
(Kreuz⸗Altar). 
C .ntinet haec ara sanctorum pignora sacra, 
Et Christi Domini munera valde pia. 


) Tem hl. Michael hatte Philippus das erſte Heiligtum (Oratorium) in Zell 
erbaut. ) Etwa im Jahre 826 waren die Leiber der hl. Marcellinus und Petrus 
aus Rom nach Selicenftadt am Main übertragen worden. Von da aus mögen 
wohl Reliquien dieſer Heiligen nach Zell verſchenkt worden ſein. Die Erwäh⸗ 


nung derſelben macht es wahrſcheinlich, daß dieſe Gedichte Raban's nach er⸗ 


wähnter Uebertragung in Zell angebracht worden ſind. 

3) In manchen Stifts⸗ und Kloſterkirchen war der Chor vom Hauptſchiff 
durch einen Lettner oder durch eine ähnliche Vorrichtung abgeſchloſſen. In der 
Mitte des Lettners ſtand im Hauptſchiff der Kreuzaltar. 
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Nam Crucis hie pars est, qua Christus saecla beavit, 
Quo erucifixus erat, Calvariaeque locus. 
Praecursor Domini manet hie, Cyriacus et almus, 
Martyr Fabiauus, et Cyprianus adest. 
| In dextro Altare. 
(Apoftel-Altar). 
Bis seni comites venerantur sorte beata 
Hie Jesu Christi, nosque iuvant precibus. 
In sinistro Altare. 
(Mutter Gottes-Altar.) 
Hic genitrix Christi veneratur, sancta Maria, 
Virginibus sacris associata manet. 
Hie Agnes martyr, Juliana martyr et ipsa, 
Caecilia et Lioba, martyr Agatha simul. 

Dieſe vier carmina find gedruckt in Migne P. L. 112, 1647 
ſ. Nr. 135 — 138. Das erſte bezeugt klar, daß der Hauptaltar gleichſam 
wie das Grab des hl. Philippus betrachtet ward, wo ihn die Gläubigen 
öffentlich verehrten und anriefen; hier wurde ihm eine ausgezeichnete Ehre 
zuteil von Seiten des Ordinarius loci ſelbſt, und das ganz bald nach 
feinem ſeligen Hinſcheiden! !“) 

4. Urkundlich nachweisbar ſind alte Meßſtiftungen zu Ehren des heil. 
Philippus, merkwürdige Opfergaben, Bildniſſe, welche Szenen aus dem 
Leben des Heiligen darſtellen. Hierüber vergleiche: Lehmann, Diplomatiſche 
Geſchichte des Stifts des hl. Philipp zu Zell in der Pfalz (Speyer, 1845, 
Verlag von Kranzbühler). 

IX. Die Reliquien des hl. Philippus. 

Daß der Leib des hl. Philippus bis zur Reformation als das koſt⸗ 
barſte Heiligtum in der Stiftskirche zu Zell aufbewahrt und vom gläubigen 
Volke hoch verehrt worden iſt, darüber beſteht nicht der mindeſte Zweifel. 
Ebenſo gewiß iſt es aber auch, daß dieſe heiligen Ueberreſte in der Re⸗ 


formationszeit abhanden gekommen find. Im 17. Jahrhundert ſchrieb der 


Bollandiſt P. Papebroch in ſeiner Abhandlung über den hl. Philippus 
(Tom. I. Maii): „Utinam nune de praesenti sacri corporis statu, si 


nihil laeti, certi tamen aliquid possem adiungere! Hoc etiamnuue 


exspecto ab aliquo piorum in Palatinatu Catholicorum.* — Im 
Jahre 1780 ſchrieb der Heidelberger Theologie: Profefjor Jung in feiner 
obenerwähnten Schrift (pag. 4 in nota): „Quo autem pervenerint 
sacrae illae exuviae (S. Philippi) post immutationem sacrorum in 
Palatinatu, praemissa diligenti investigatione, deprehendere haud 


potui.“ —- Auch Pfarrer Dell in Zell, der vor mehreren Jahren ſtarb, 


konnte trotz eifriger Bemühungen nichts Sicheres über den Verbleib der 
Reliquien in Erfahrung bringen. 


) In dem Gedicht, womit der hl. Rabanus den Hochaltar der Kloſter⸗ 
tirche im benachbarten Münſter⸗Drais zierte, wird neben den Heiligen, denen 
der Altar geweiht iſt, und von denen Reliquien ſich in dem Altar befanden, 
ausdrücklich auch „Confessor Philippus“ genannt. Vgl. Migne 112, 1618, Nr. 139. 
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Schon im 9. Jahrhundert beſaß die Zeller Kirche außer dem Leib des 
hl. Philippus einen anſehnlichen Reliquienſchatz; denn man geht ſicher nicht 
fehl, wenn man annimmt, daß von den Heiligen, welche in den oben an⸗ 
geführten Altarinſchriften des hl. Rabanus mit Namen genannt ſind, auch 
kleinere Reliquienteile in den betreffenden Altären aufbewahrt wurden. Mit 
der Zeit vermehrte ſich der Reliquienſchatz. So lieſt man beiſpielsweiſe in 
einer Urkunde des Abtes Hugo von Hornbach vom Jahre 1276: ... „Beati 
et praeclari Confessoris Philippi, euius corporis Reliquiae in eadem 
ecclesia (Cellensi) requiescunt, et aliorum plurimorum Sanctorum, 
quorum ibi Reliquiae, sicut a nostris praedecessoribus veraciter in- 
telleximus, in magna quantitate sunt reconditae .“ — Eine Ur⸗ 
kunde vom Jahre 1428 beginnt: „Nos Johannes Dankart abbas Horn- 
bacensis volentes dilectis nobis in Domino fratribus Decano, Cano- 
nieis ... . . ecelesiae S. Philippi Cellensis Mogunt Dioeces, in qua 
idem Sanctus corporaliter requiescit, et multae aliae Sanctorum reli- 
quiae continentur, providere . . .“ 

Der Reichtum an „Heiligtümern“ war fo bedeutend, daß die Stifts⸗ 
herren um das Jahr 1426 beſchloſſen, alle ſieben Jahre, wohl am Feſte 
des hl. Philippus (3. Mai), die Reliquien und andere Heiligtümer ihrer 
Kirche in höchſt feierlicher Weiſe den zahlreichen Pilgern öffentlich vorzu⸗ 
zeigen, ähnlich wie dies bei den „Heiligtumsfahrten“ in Köln und Aachen 
zu geſchehen pflegte. Eine hierauf bezügliche Notiz findet ſich auf der erſten 
Seite des alten Bruderſchaftsbuches (15. Ihdt.), das in der Univerfitäts- 
bibliothek zu Heidelberg aufbewahrt wird. Gemäß dieſer Notiz wurde die 
Zeller Heiligtumsfahrt gehalten in den Jahren 1426, 1433, 1440, 1496, 
1503, 1510, 1517; die letzte fand ſtatt im Jahre 1524. Im Jahre 1531 
ſollten die Reliquien wiederum gezeigt werden, „sed anno 1531 non sunt 
ostensae propter ela ves absentes“, wie die Notiz angibt. Die „Zeigung“ 
der Reliquien unterblieb alſo im Jahre 1531 nicht ſowohl, „weil die 
Schlüſſel (zu den Reliquienſchreinen) fehlten“, als vielmehr wegen der Re⸗ 
formation, die damals ſchon in vollem Gange war. Seit dieſer Zeit er⸗ 
fährt man nichts mehr vom Verbleib oder vom Schickſal des Zeller Reli⸗ 
quienſchatzes und ſpeziell der Reliquien des hl. Philippus. Da der Pfalz⸗ 
graf Ludwig V. (1508 — 1544) die neue Lehre weder hinderte noch förderte, 
fand dieſe ſchon im erjien Jahrzehnt der Reformation Eingang in der Pfalz. 
Auch war die Kunde von den frevelhaften und gottloſen Verunehrungen 
der heiligen Reliquien, wie ſie in vielen Gegenden Deutſchlands bereits 
vorgekommen waren, gewiß ſchon damals nach Zell gedrungen. Um die 
Reliquien ihrer Kirche vor ähnlichen Verunehrungen zu ſchützen, werden 
die Stiftsherren dieſelben wohl an einem ſicheren Orte verborgen haben. 
Darüber fehlt jedoch bis jetzt jede ſichere und zuverläſſige Nachricht. 


X. Schluß. 
Obige Darlegungen bilden die Grundlage für den Prozeß, welcher 
z. B. von der biſchöflichen Behörde der Diözeſe Speyer geführt werden 
müßte, um das Feſt des hl. Philippus in das Proprium der Diözeſe Speyer 
aufnehmen zu können. Ueber die Art und Weiſe, wie dieſer Prozeß zu 
führen iſt, belehrt ausführlich Benedikt XIV. in ſeinem Werke De Ser- 


* 


4 


1 


— 


— 


— 


— 


2 
— 


— 
— N. ＋ * 
2 7 


— — 


—— — 
— 


— — 


— 
— 


— —— — 


—— — 


— — 

— 

— 


4. 
—— 


4 | 
| 
3 
de | 
| 
| 
1 
— r 
& 
1 | 
4 
| 
| 
4 | 
72 
| F 
Ak 
25 
| 
4 | 
2 
14 7 
h 
— 1 
11 
| 
ve 7 
— 
R 
„ 
1 
75 
75 
* 
— 
4 
7 
* 
17 
* 
177 1 
| 
1 
1 
12 
— 


494 Die liturgifche Verehrung des hl. Philippus von Zell in der Rheinpfalz. | 


vorum Dei Beatificatione et Beatorum Canonizatione, und an der 
Hand dieſes Werkes Januarius Trama in feinem vortrefflichen „Manuale 
Tireorieo-practicum pro conficiendis processibus sive ordinariis sive 
apostolicis in Cau:is Beatificationis et Canonizationis Servorum De, 
ex doctrina Benedicti PP. XIV. et praxi S. R. C. excerptum.“ Neapoli 
ex typis Fibrenianis 1876. — Für unſeren Fall kommt hauptſächlich in 
Betracht der Abſchnitt: De Processu ab Ordinario conficiendo super 
casu excepto a Decretis s. m. Urbani III. seu super cultu ab im- 
memorabili praestito (S. 281 — 303). 


Am erwünſchten Ausgang des Prozeſſes wäre in unſerem Falle nicht 
zu zweifeln. — 

Nach den geltenden kirchlichen Beſtimmungen ſind die Diözeſen Speyer 
und Mainz gewiß berechtigt, mit Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles 
das Feſt des hl. Philippus unter die Zahl der Festa strieto sensu pro- 
pria der Diözeſe aufzunehmen. Dieſe Berechtigung ergibt ſich klar aus 
den „Additiones et Variationes in Rubricis Breviarii ad normam 
Bullae „Divino afflatu“, Tit II. n. 2, und noch beſtimmter aus der 
In- truetio seu declaratio super Kalendariis propriis reformandis der 
Ritenkongregation vom 12. Dezember 1912, wo ausdrücklich die Feſte be⸗ 
zeichnet find, die als Festa strieto sensu propria in das Kalendar, um 
pe petuum der Diözeſen aufgenommen werden dürfen. Zu dieſen Feſten 
gehören außer anderen auch die Feſte derjenigen Heiligen, „qui in d:oecesi 
orti sunt, vel vixerunt, aut obierunt“; ferner noch Cetera Festa, 
quae cum Dioecesi specialem habent relationem“; oder wie es in 
dem angeführten Tit. II. . 2 heißt: „Dieitur Festum alicuius loei pro- 
prium, si agatur ... de Sancto, ad Eeclesiam (v. g. Spirensem vel 
Moguntinam) speciales habeat relationes “ 


Berechtigt zur Aufnahme des Feſtes des hl. Philippus in das Diözefan- 
proprium iſt die Diözeſe Speyer, weil der hl. Philippus in dem Ort Zell 


gelebt und gewirkt hat und daſelbſt geſtorben iſt, der jetzt zur Diözeje 
Speyer gehört. 


Die gleiche Berechtigung beſteht auch für die Diözeſe Mainz wegen | 


„der ganz beſonderen Beziehungen“, welche der hl. Philippus zur Mainzer 
Kirche oder Diözeſe hat. Und worin beſtehen dieſe „Beziehungen“? Deuten 
wir ſie kurz an. 

Philippus lebte, wirkte und ſtarb in Zell zu einer Zeit, wo Zell zur 
Erzdiöſe Mainz gehörte. — Von einem Mainzer Erzbiſchof ward ihm die 
öffentliche, kirchliche, liturgiſche Verehrung rechtmäßig zuerkannt, die ihm 
dann auch über 800 Jahre im Gebiet der Mainzer Erzdiözeſe erwieſen 
wurde. — Der Mainzer Erzbiſchof Rabanus nahm den Namen des Hei⸗ 
ligen in ſein Martyrologium auf und zierte den Altar, worin ſein heiliger 


Leib ruhte, mit Verſen. — Der Mainzer Erzbiſchof Siegfried III. beauf⸗ 


tragt ſeinen Weihbiſchof, die Kirche in Zell zu Ehren des hl. Philippus 
zu weihen. — Der Mainzer Erzbiſchof Johann von Naſſau beſtätigt als 
Ordinarius loci die zu Ehren des hl. Philippus errichtete Bruderſchaft. 
— Mainzer Erzbiſchöfe geben als Ordinarii loci ihre Zuſtimmung zu den 
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von anderen Biſchöfen und Kardinälen erteilten Abläſſen zugunſten der Zeller 
Stiftskirche. 

Beachtet man noch, daß infolge der neuen Brevierreform die Zahl der 
früheren Diözeſan⸗Heiligenfeſte ſtark verringert worden iſt, ſo könnte es nicht 
auffallend erſcheinen, wenn mit Genehmigung des apoſtoliſchen Stuhles das 
Feſt des hl. Bekenners Philippus von Zell in die Proprien der Diözefen 
Speyer und Mainz aufgenommen würde.“) 


Wann und weshalb wurde Wynfreth Bonifatius genannt? 


(Nachträgliches zum Bonifatius-Jubiläum.) 
Von Pfarrer Follert, Oberemmel. 


ie Frage nach dem Namen des Apoſtels der Deutſchen hat eine kleine 

Literatur hervorgerufen. Die endgiltige und richtige Löſung dürfte 
wohl der in Bonn verſtorbene Privatdozent Wilhelm Leviſon gebracht 
haben. Derſelbe veröffentlichte im „Neuen Archiv der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde“ im Jahre 1907 unter den Miszellen einen Artikel 
mit der Ueberſchrift Willibr.r.liana, dem wir folgendes entnehmen: 

Der Fall Wynfreths iſt nicht der einzige einer um die Wende des 7. 
und 8. Jahrhunderts in Rom vorgenommenen Namensänderung. 689 er⸗ 
hielt der König Caedwalla von Weſſex, der Reich und Heimat verlaſſen 
hatte, um am Grabe des Apoſtelfürſten die Taufe zu empfangen, dabei von 
Papſt Sergius den Namen Petrus. Hier iſt der Anlaß zur Wahl des 
neuen Namens offenbar; allem irdiſchen Glanz hatte der König entſagt, 

„Ut Petrum sedemque Petri rex cerneret hospes‘, 
wie die Grabſchrift meldet: 


‚Barbaricam rabiem, nomen et inde suum 
Con versus convertit ovans, Petrumque vocari 
Sergius antistes jussit.‘ 


(Damit er St. Peter beſuche und Petri Sitz als fürftliher Pilger, Des 
Barbaren Rauheit legte voll Freude nach ſeiner Bekehrung er ab, Desgleichen 
den Namen: auf Sergius des Papſtes Geheiß wurde er Petrus genannt.) 

Beda hat ſicherlich richtig den Zuſammenhang zwiſchen dem Namen und 
den Wünſchen des fürſtlichen Rompilgers erkannt: „Cui etiam tempore 
baptismatis papa memoratus Petri nomen inposuerat, ut beatissimo 
apostolorum pi incipi, ad cuĩus sacratissimum corpus a finibus terrae 
pio ductus amore venerat, etiam nominis ipsius consortio iungeretur“ 
(Am Tage der Taufe hatte der genannte Papſt ihm — dem König Caed⸗ 
walla von Weſſex — den Namen Petrus beigelegt, damit er mit dem heil. 
Apoſtelfürſten, zu deſſen Grab er von den Grenzen der Erde in Liebe her⸗ 
beigeeilt war, auch durch die Namensgemeinſchaft verbunden werde). Be⸗ 
rühmter iſt ein zweiter Fall aus der Zeit desſelben Papſtes Sergius; als 
er Willibrord 695 zum Erzbiſchof der Frieſen weihte, gab er ihm den 
Namen Klemens, ein Vorgang, den man mit Recht mehrfach mit der Namens⸗ 
erteilung an Wynfreth in Vergleich geſetzt hat. Auch hier kann man wenig⸗ 

1) Für ähnliche ſchwebende liturgiſche Fragen in anderen Diözeſen iſt Prof. 
Bruders Unterſuchung n Die Red. 
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ſtens mit großer Wahrſcheinlichkeit erkennen, weshalb Willibrord gerade 
Klemens genannt worden iſt. 

Man mag nebenbei an die Bedeutung des Wortes gedacht haben, viel⸗ 
leicht auch daran, daß die Legende des Römiſchen Biſchofs Klemens gerade 
die maßvolle und verſtändige Weiſe hervorhebt, in der er Juden und Hei⸗ 
den das Evangelium verkündet habe und auch von entſprechenden Erfolgen 
des Mannes in der Verbannung bei Cherſon zu erzählen weiß, ſo daß ſein 
Name gerade bei einem Heidenmiſſionar recht angemeſſen erſcheinen konnte. 
Aber die eigentliche Urſache für die Wahl des Namens dürfte dennoch eine 
andere und recht einfache geweſen ſein. Willibrords Weihe fand am 
21. November 695 ftatt; der 23. November ift der Tag des hl. Klemens. 
Schon andere haben dieſes Zuſammentreffen bemerkt und geradezu die Frage 
aufgeworfen, ob Willibrords Weihe etwa am Klemenstage ſelbſt, am 23., 
und nicht am 21. erfolgt iſt, eine Vermutung, die zu weit geht und un⸗ 
nötig iſt. Da der 21. keinen namhaften Römiſchen Heiligen darbot, der 
22. mit dem Feſt der hl. Cäcilia natürlich nicht in Betracht kam, ſo hat 
man den Namen des zunächſt und in einem Abſtand von nur zwei Tagen 
folgenden Römiſchen Heiligen zur Benennung des neuen Biſchofs gewählt; 
denn an ein zufälliges Zuſammentreffen von Namen und Heiligentag mit 
ſo geringem Abſtand wird man ſchwer glauben können. 

Iſt dieſe Auffaſſung richtig, ſo ergibt ſich damit ein neuer Geſichts⸗ 
punkt für die Beurteilung der Bonifatiusfrage Auch Wynfreths zweiter 
Name war der Name eines älteren Heiligen, deſſen Kult in Rom ſeit 
geraumer Zeit Eingang gefunden hatte; auf dem Aventin an der Stelle 
des heutigen S. Alessio ſtand bereits vor der Mitte des 7. Jahrhunderts 
eine Kirche, die ſeinen Namen trug, und in der man ſeinen Leichnam zu 
beſitzen glaubte, wenigſtens ſeit dem 8. Jahrhundert eine Diakonie. Seine 
aus dem Griechiſchen überſetzte und im Mittelalter vielgeleſene Legende 
(deren Wertloſigkeit heute feſtſteht), läßt ihn 290 in Tarſos den Martyrer⸗ 
tod erleiden und ſeine Reſte von dort nach Rom gebracht werden; der 
14. Mai war ſeinem Andenken geweiht. Und nun beachte man, wann 
Wynfreth der Name nachweisbar zum erſten Male beigelegt wird: 

719 am 15. Mai in dem Schreiben, durch das ihm Papſt Gregor 
den Auftrag zur Heidenpredigt erteilt, in dem Schreiben, mit dem der Be⸗ 
ginn ſeiner Wirkſamkeit im Dienſte Roms und im Bunde mit Rom gleich⸗ 
ſam ſeinen amtlichen Ausdruck findet. Wer bei Willibrord⸗Klemens nicht 
an einen Zufall zu glauben vermag, wird ebenſowenig bei Bonifatius einen 
ſolchen annehmen können; wie Willibrord am 21. November den Namen 
eines zwei Tage ſpäter gefeierten Heiligen empfing, ſo erhielt Wynfreth am 
15. Mai die päpſtliche Ermächtigung zur Wirkſamkeit bei den Heiden unter 
einem Namen, zu deſſen Wahl ebenfalls der Kalender den Anſtoß gegeben 
hatte. Der Abſtand von einem Tage hat kein größeres Gewicht als der 
von zwei Tagen bei Willbrord; der 15. Mai ſelbſt erinnerte an keinen 
angeſeheneren Römiſchen Heiligen. Zudem liegt der Gedanke nahe, daß 
die Erteilung des päpſtlichen Segens ſamt der Aenderung des Namens und 
dem mündlichen Auftrag zur Heidenmiſſion wirklich am Bonifatiustage er⸗ 
folgt iſt, gleichwie 722/3 die Biſchofsweihe am 30. November ſtattgefunden 
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hat, während die Empfehlungsſchreiben Gregors für den neuen Biſchof vom 
folgenden Tage datiert ſind; doch iſt eine ſolche Annahme natürlich ebenſo⸗ 
wenig notwendig wie bei Willibrord.“ | 

Mit dieſen Darlegungen ift die Frage, wo, von wem und wann 
Wynfreth den Namen Bonifatius erhalten hat, wie auch die Frage nach 
dem Sinne, den der Papſt mit dem neuen Namen verband, entſchieden. 
Es war einfach der Name eines Römiſchen Heiligen gleich den Namen Petrus 
und Klemens, mit denen der König Caedwalla und der Miſſionar Willi⸗ 
brord ausgeſtattet wurden. Willibald, der erſte Biſchof von Eichſtätt, der 
älteſte Biograph des hl. Bonifatius, erzählt, Papſt Gregor II. habe dem 
Wynfreth bei der Weihe zum Biſchof am 30. November 722 oder 723 den 
Namen Bonifatius gegeben. Ort und Urheber der Benennung hat alſo 
Willibald richtig angegeben; er hatte ſich geirrt, inſofern, als er die erſte 
Romreiſe (719) mit der zweiten (722) verwechſelt hat. 
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Liturgiſche Enticheidungen. 


1. Prieſter, welche ſo ſchwachſichtig find, daß ſie die Meßgebete in dem 
Meßbuch nicht mehr leſen können, erhalten ohne Schwierigkeit von Rom das 
Privileg, täglich die Votivmeſſe der Mutter Gottes und an den Tagen, an wel⸗ 
chen die Rubriken dies erlauben, die Missa quotidiana defunctorum zu leſen. 
Daher hatte Puſtet ein Meßbuch, welches dieſe Meſſen enthält, mit ganz großen 
Buchſtaben gedruckt. In dem Privileg war aber bis jetzt ſtets die Einſchrän⸗ 
kung gemacht, daß ein ſolcher Prieſter Weihnachten die Votivmeſſe nur einmal 
leſen dürfe, folglich alſo an Allerſeelen auch die Missa quotidiana defunctorum 
nur einmal leſen dürfe. Jetzt hat Papſt Benedikt XV. dieſe Einſchränkung 


allgemein aufgehoben. Der Ritenkongregation waren nämlich die Fragen 


vorgelegt worden: 1. An Sacerdos, qui ob debilitatem visus aliamve iustam 
causam ex indulto Sedis Apostolicae celebrat aliquam ex Missis votivis aut 
Missam quetidianam Defunctorum, possit in die Commemorationis Omnium 
Fidelium Defunctorum ter Sacrum facere, eamdem D-functorum Missam 
uotidianam repetendo? 2. An idem Sacerdos, qui pariter ex Apostolicae 

dis Indulto Missam Deiparae votivam aut aliam votivam celebrat, valeat 
in posterum die Nativitatis Domini eamdem prorsus Missam ter dicere ? 
Darauf antwortete die Ritenkongregation: Affirmative ad utramque quaestio- 
— 8 cum Sanctissimo. Der Papſt gab dazu ſeine —— 
(26. 1. 1920). 

2. Bei uns iſt es an den meiſten Orten Gebrauch, daß die Leichen bei 
dem Begräbniſſe nicht in die Kirche, ſondern unmittelbar auf den Gottesacker 
übertragen werden. Das Begräbnisamt findet dann vorher oder nachher an 
demſelben oder am folgenden Tage ſtatt. Bei uns beſtehen keine Geſetze, welche 
die Ueberführung in die Kirche verbieten. In der Erzdiözeſe 8. Sebastiano 
di Rio Janeiro in Braſilien iſt geſetzlich vocgeſchrieben, daß die Leichen 24 Stun⸗ 
den nach dem Tode beerdigt werden. Aus dieſem Grunde und weil die Kirch⸗ 
höfe, welche der weltlichen Gewalt unterſtehen, oft ſehr weit von der Pfarrei 
entfernt ſind, wird dort der Begräbnisritus ganz im Sterbehauſe vorgenommen. 
Deshalb fragte der Erzbiſchof: Quaenam rubricae et normae in casu servan- 
dae? Darauf antwortete die Ritenkonaregation: 1. Servandum, quantum fieri 

test, Rituale romanum (tit. VI. c. III Exequiarum Ordo et can. 1215 Cod. 
. C.) 2. Familia defuncti certior fiat funus cum Missa exequiali peragi posse, 
etiam praesente moraliter cadavere, ıuxta Rubricas et Decreta. . Pro 
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casibus autem extraordinariis dabitur Instructio S. R. C. Wann der cada ver 
moraliter praesens iſt, hat die Ritenkongregation in dem Decretum generale 
vom 2. Dez. 1891 erklärt: Cadaver absens ex civili vetito vel morbo conta- 
gioso aut alia gravi causa, non solum insepultum, sed et tumulatum, dum- 
modo non ultra biduum ab obitu, censeri potest, ac si foret physice praesens. 

Daraus folgt für die Pfarreien bei uns, in welchen die Leichen nicht in 
die Kirche, ſondern unmittelbar auf den Friedhof gebracht werden, daß beim 
Begräbnisamt, wofern dieſes nicht ſpäter als zwei Tage nach dem Begräb- 
nis gehalten wird, der ganze ritus ad feretrum aut tumb- m genau jo ge⸗ 
halten werden darf, als wenn dort die Leiche aufgebahrt wäre, daß alſo vor 
dem Libera auch das Non intres in iudicium gebetet werden darf, und daß 
in dieſem Falle die Oration Deus, cui proprium est, und nicht die Oration 
Absolve quaesumus zu beten iſt. Daß bei uns in weit ſich erſtreckenden Be⸗ 
zirken ſeit langer Zeit die Leiche nicht mehr in die Kirche gebracht wird, wo⸗ 
ran etwas zu ändern kaum möglich iſt, iſt eine gravis causa, wie fie im De- 
cretum generale erfordert wird (20. 2. 1920). 

3. Nachdem der Kodex im Kanon 1247 $ 1 die für die ganze Kirche gel⸗ 
tenden Feiertage aufgezählt hatte, weiter im Kanon 339 $ 1 erklärt hatte, daß 
der Reſidenzial⸗Biſchof omni exiguitatis redituum excusatione aut alia qua- 
vis exceptione remota, omnibus dominicis aliisque festis diebus de praecepto, 
etiam suppressis verpflichtet ſei, Missam pro populo sibi commisso applicare, 
und im Kanon 466 $ 1 dieſelbe Pflicht nach altem Rechte auch den Pfarrern 
auferlegt hatte, wurde in Rom die Bitte geſtellt, man möge ein amtliches Ver⸗ 
zeichnis dieſer dies festi suppressi, der aufgehobenen Feiertage, aufſtellen, an 
denen die Pfarrer verpflichtet ſind, die hl. Meſſe für die ihnen anvertrauten 
Gläubigen zu leſen. Daraufhin hat die 1 — folgendes Ver⸗ 
zeichnis dieſer aufgehobenen Feiertage aufgeſtellt: Montag und Dienstag von 
Oſtern und Pfingſten, Inventio 8. Crucis (3. Mai), Reinigung (2. Februar), 
Verkündigung (25. ar und Geburt Mariä (8. Sept.), Dedicatio S. Michaelis 
(29. Sept.), Nativitas S. Joannis Bapt. (24. Juni), Feſt der Apoſtel Andreas 
30. November), Jakobus (25. Juli), Johannes (27. Dez.), Thomas (21. Dez). 

hilippus und Jakobus (1. Mai), Barıholomäus (24. Auguſt), Matthäus 
(21. Sept.), Simon und Judas (28. Okt.), Matthias (24. Febr.), Stephanus 
(26. Dez.), Ss. Innocentes (28 Dez mber), Laurentius (10. Auguſt), Silveſter 
(31. Dezember), Anna (26. Juli), Dies S. Patroni mn Dies S. Patroni loci. 

Das Feſt des hl. Joſeph (19. Mär) und Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) 
ſind hier nicht verzeichnet, weil ſie Feiertage für die ganze Kirche ſind, bei uns 
aber ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr vorgeſchriebene Feiertage ſind. Oſter⸗ 
und Pfingſtmontag ſind keine Feiertage der ganzen Kirche, ſondern bloß für 
Deutſchland noch vorgeſchriebene Feiertage. Die Solemnitas S. Joseph am 
Mittwoch nach dem 2. Sonntag nach Oſtern wird nicht aufgezählt, weil ſie an 
dieſem Tage nie eiertag wa, ſondern erſt von Pius X. auf dieſen Tag vers 
legt wurde, als er alle Feſte mit zwei Ausnahmen von den Sonntagen auf 


einen Wochentag 2 1) Als Patronus Regni käme bei uns inbetracht das 


ft der Unbefleckten Empfängnis Mariä, welches bei uns und in der ganzen 

oh gebotener Feiertag iſt, und in gewiſſer Beziehung das Feſt des heil. 
Apoſtels Matthias, welches bei uns und in der ganzen Kirche kein Feiertag 
iſt. Der Dies S. Patroni loci kommt bei uns für die betreffenden Pfarreien 
praktiſch nicht mehr inbetracht, wie in dem Artikel: Patronus loci (oben 
S. 460 ff.) ausführlich dargelegt iſt. Tatſächlich iſt bei uns in der Frage der 
applicatio pro populo nichts geändert. Sie trifft bei uns nur die Pfarrer von 
dem Tage der kanoniſchen Einführung an, nicht die Pfarrvikare. Quasi-parochi, 
von denen im Kanon 466 $ 1 die Rede ift, gibt es bei uns nicht. 

Für die Erfüllung der Pflicht an den abgeſchafften Feiertagen die heil. 
Meſſe für die Pfarrei zu leſen, iſt bei uns dadurch geſorgt, daß das Direktorium 
jährlich an jedem dieſer Tage die — beifügt: applicatio pro parochia. 
Die Pfarrer müſſen aber hierbei eingedenk bleiben, daß, wenn das Direktorium 


1) Dasſelbe gilt auch vom Feſte des hl. Joachim 416. Auguft). 
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an einem dieſer Tage die Beifügung der Bemerkung vergeſſen hat, ſie deshalb 
nicht von der Pflicht der Applikation entbunden ſind, da das Direktorium nicht 
die Gewalt hat ein, Kirchengebot aufzuheben (28. 12. 1919). (S. o. P. b. S. 440). 
4. Die Frage des Barttragens der Geiſtlichen, welche in dem Artikel: 
aartracht und Bart der Geiſtlichen (P. b., Januar 1919, S. 170 ff.) und von 
„Bremer in der Linzer Quartalſchrift (1919, S. 571 ff.) behandelt wurde, hat 
auch ein gewiſſes liturgiſches Intereſſe. Sie iſt jetzt praktiſch von der Konzils⸗ 
kongregation entſchieden worden. Der Kardinal Bertram von Breslau hatte 
die Frage geſtellt: An Codice Juris Canonici data sit quibuscumque clericis 
saecularibus libertas gestandi barbam, et respective, an Episcopis competat 
prohibitionem hucusque vigentem in suo robore sustinere pro dioecesibus 
suis. Darauf erfolgte die Antwort: Negative ad primam partem; affirmative 
ad alteram. Wer alſo einen vernünftigen Grund hat, zu wünſchen, daß ihm 
das Bartiragen erlaubt werde, muß ſich entſprechend der Anordnung der 
Fuldaer Biſchofskonferenz zuerſt dieſe Erlaubnis von ſeinem Biſchof erbitten, 
und erſt, wenn er dieſe Erlaubnis erhalten hat, darf er das Raſiermeſſer ver⸗ 
abſchieden und ſich den Bart wachſen laſſen (10. 1. 1920). (S. o. P. b. S. 441 ff.) 
5. Es iſt ein liturgiſches Geſetz, daß dieſelbe Oration in derſelben 
Hore und folglich auch in der hl. Meſſe nicht zweimal gebetet werden darf, 
und daß in dem Falle, daß zwei Orationen gleich lauten, für die zweite 
Oration ein anderes Formular zu nehmen iſt. Denn die Rubricao gene rales 


Breviarii (IX n. 8) ſagen: Si item occurrat, ut eadem sit Oratio Festi, de 


uo fit Officium, et eius, de quo fit Commemoratio, mutatur Oratio pro 
mmemoratione in aliam de Communi. Deshalb weiſen die Rubriken des 
Breviers am 23. Juli zu der Kommemoration des hl. Liborius, wenn an die⸗ 
ſem Tage auch die Vigil des hl. Jakobus kommemoriert wird, und beim Com- 
mune Sanctorum, In Vigilia Apostolorum zur Oration Da quaesumus, wenn 
ſie vorher ſchon im Offizium oder in der Kommemoration gebetet worden iſt, 
den Prieſter an, das dort angegebene andere Formular zu nehmen. Infolge 
der Verlegung des Feſtes des hl. Willigiſus im neuen Proprium vom 23. auf 
den 25., oder im Schaltjahre auf den 26. Februar haben Willigiſus und Mo⸗ 
deſtus, welcher an demſelben 25. oder 26. Februar kommemoriert wird, nach 
der Angabe des alten Proprium zum Meßbuch dieſelbe Secreta und Post- 
communio aus der Meſſe Statuit des Commune Oonf:ssoris Pontificis. Es 


müßte alſo, bis das neue Proprium zum Meß buch erſchienen und in den 


allgemeinen Gebrauch übergegangen iſt, jährlich im Direktorium bemerkk 
werden, daß für die Kommemoration des hl. Modeſtus die Secreta und 
Postcommunio aus der Meſſe Sacerdotes des Commune Confessoris Pon- 
tificis zu nehmen iſt. 

6. Von Aſchermittwoch bis zur Non des Samstags vor dem 1. Faſten⸗ 
ſonntag, wenn das Offizium der Feria zu beten iſt, dann iſt dieſes ein Offi- 
cium feriale einfachhin oder ein Officium feriale per Annum, und nicht ein 
Ofticium feriale quadragesimale oder Tempore Quadragesimae. Denn 
das Officium feriale quadragesimale wird charakteriſiert durch folgende 
Sondereigenheiten: Invitatorium, Hymnen der Matutin, Laudes und Veſper, 
Verſikel, Kapitel und Reſponſorien. Keine dieſer Sondereigenheiten trifft an 
dieſen Tagen zu, fie beginnen er ſt mit der Veſper des Samstags vor dem 
5. 1 Deshalb jagt die Rubrik des neuen Breviers am Aſcher⸗ 
mittwoch ganz klar 
inclusive, omnia dicuntur ut in praecedentibus Feriis post Septuagesimam, 
exceptis iis, quae hic habentur propria, und das find nur die Leſungen der 
Nokturn, die Antiphon zum Benedictus und Magnificat und die dazu gehörigen 
Orationen, ſonſt nichts. Nur in der Meſſe finden ſich ſchon an dieſen 
Tagen die Sonderheiten der Faſtenzeit, nämlich die Oratio pro vivis et de- 
functis, die Prifation und die Oratio super populum. In dem Offizium 
findet ſich an dieſen Tagen nichts von den Sonderheiten der Faſtenzeit. Des ⸗ 
halb iſt es unrichtig, ſchon an dieſen Tagen dem Brevie:beter als Norm 
vorzuſchreiben: Officium feriale quadragesimale. Das frühere Brevier 
gab ſchon ganz klar an: Hymni, dapitula et alia omnia dicuntur ut in Psal- 


: In hac et aliis Feriis usque ad Nonam Sabbati sequentis 
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terio per Annum, exceptis Antiphonis ad Benedictus et ad Magnificat, und, 

da es fich um Feriae maiores handelt, fügt es weiter bei: post Laudes, Horas, 

Vesperas et Completorium dicuntur Preces flexis genibus. 
eim. 


Dechant Dr. Ott. 


Die Gebete nach der bi. Messe ſollten, wie das Kölner Paſtoralblatt (Nov. 
1919, Sp. 327 ff.) hervorhebt, wegen ihres reichen Inhaltes den Gläubigen von 
Zeit zu Zeit in Predigt und Unterricht nahegelegt werden. Dann wird nie⸗ 
mand vorher die Kirche verlaſſen. Ueber die beiden Schlußorationen hat 
Stezele in feinen Exerzitien vorträgen einige wuchtige, leicht zu verarbeitende 
Gedanken. 

1. Die Oration: Deus refugium nostrum et virtus. Gott — 
nochmals wendet ſich die Seele des Prieſters zu dem unermeßlichen Herrn alles 
Geſchaffenen und fie betrachtet ihn unter dem G.jichtepunlt der „Zuflucht und 
Stärke“. Dieſes Wort entrang ſich einſt einer großen Seele inmitten furcht⸗ 
barer Kataſtrophen. Es war Moſes, der Tag für Tag die Leiche ı der Stämme 
in den Wüſtenſand ſinken ſah und inmitten dieſes furchtbaren Sterbens ſein 
Auge aufwärts richtete zu dem ewigen, unveränderlichen Gott mit den Worten: 
Refugium factus es nobis a generatione in generationem (Ps. 89, 1). Ach, 
es iſt auch ein Sterben um uns, ein phyſiſches und ein geiſtiges Sterben an 
der Peſt falſcher Syſteme, an dem Gift aus den Bechern Babylons (Jerem. 
51, 7), das hineingeſchütte! wird in die Eingeweide der gegenwärtigen Genera⸗ 
tion, dazu der Glutwind der Wüſte, der Häreſie, des Unglaubens, des Sozia⸗ 
lismus — wo ſollen wir uns bergen? Der Heilige Vater Leo XIII. weiſt uns 
nach oben: „O Gott, unſere Zuflucht und Stärke.“ Das iſt das rechte Wort: 
„Blicke gnädig herab auf dein Volk, das zu dir ruft.“ Dein Volk: unſere 
Chriſten, unſere Gemeinden, ſie ſind ſein Volk, ſeine Familie; die chriſtliche 
Kirche iſt gleichſam nur eine Kolonie aus dem Mutterland des Himmels, von 
dem aus fie gegründet worden ijt. Sie „ruft“ zu Gott. In dieſem Wirbel⸗ 
wind der Zeiten iſt es nicht ein Gebetsflüſtern, ſondern ein Rufen, ein Not⸗ 
ſchrei, der zum Himmel dringt. Clamorem magnum sane magnitudo necessi- 
tatis extorsit (5 Bern. in Ps. Qui habitat Serm. 16, 2). Und nun treten die 
mächtigen Fürſprecher, die allzeit bereiten Helfer der ſtreitenden Kirche in die 
Reihe. Voran Maria, dann Joſeph, der Schirmherr der Kirche, Petrus, der 
aroße Mann, der alle chriſtliche Jahrhunderte hienieden erfüllt und beherrſcht 
durch ſeine Nachfolger, Paulus, dieſe Vormauer der Kirche, und dann — o ſiehe, 
wie ſich der Blick des Beters erweitert und verliert in das unermeßliche Glorien⸗ 
bild! — alle Heiligen; fie alle ſind Fürſprecher, alle Schützer. Alsdann kehrten 
die Gedanken des Beters von dem himmliſchen Jeruſalem ſich ab, und ſein 
Blick ſenkt ſich zur Erde. Aber welch' traurige Zuſtände ſchaut er da! „Für 
die Bekehrung der Sünder“; welche Wunder verlangen wir da von Gott! O, 
gewiß werden wir da die Sünder einſchließen, die wir beſonders kennen, denen 
wir beſonders verpflichtet ſind. „Für die Freiheit und die Erhöhung der Kirche.“ 
Angeſichts ihrer Feſſelung, Unterdrückung in Geſetzgebung, Polikik, Verwaltun 
Wiſſenſchaft, Literatur, Familien- und Privatleben bitten wir „um die Freiheit 
und Erhöhung unſerer heiligen Mutter, der Kirche. Sie iſt die Mutter, die 
Königin der Menſchheit, und man hat ihr das Gewand der Erniedrigung an⸗ 


gezogen, den Spottmantel umgehängt; das ſoll Gott zum Beſſern wenden, dar⸗ 


um läßt uns der Hl. Vater täglich beten! 

2. Die Oration: Sancte Michael archangele. Den Schluß 
bildet die Oration zum hl. Michael. Sie ſtellt gewaltige Gegenſätze hin: hier 
Dämonen, dem Abgrund entſtiegen, geſchäftig hineilend über die Erde, die 
Hoffartsgeiſter, die Unzuchtsgeiſtec und alle anderen; ihnen gegenüber der Fürſt 
der himmliſchen Heerſcharen, der hl. Michael, der hochgefeierte Sieger in jenem 
vorhiſtoriſchen Geiſterkampfe, der erſten aller Apoſtaſien. Dann kommt eine 
Aaſpielung an einen geheimnisvollen Kampf mit dem Satan am Grabe des 
Moſes, über den die berühmte Stelle im Briefe Judä“ (5, 9) mehr den Schleier 
deckt als ſie ihn hebt. Zum Schluß die energiſche Bitte, den Satan und ſeine 
Scharen hinabzuſtoßen in die Hölle, von wo ſie emporgeſtiegen. Es iſt eine 
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Oration voll Kampfgetöſe, voll geiſtigen Schwerterklirrens, fo recht das Ge⸗ 
präge unſerer Zeit und ihrer Rieſenkämpfe für und gegen Gott trage d. Sollte 
das Herz eines Prieſters der ecclesia militans ncht höher ſchlagen, wenn er 
dieſe kriegeriſche Oration mit ſeinem Volke betet? Und ollie dieſes Feldgeſchrei 
der kämpfenden Kirche nicht hinaufdringen zum Himmel und den Sukkurs von 
oben herniederziehen durch die Gewalt des gemeinſamen Gebetes? Haec vis 
Deo grata est, jagt Tectullian (Apoi. c. 39), und au einer anderen Stelle: 
Oratio iustitiae omnem .iram Dei uvertit, pro inimicis excubat, pro perse- 

quentibus supplicat. Sola oratio est, quae Deum vincit. (De orat. c. 29.) 
3. Zu dieſen Gedanken Stiegeles fügt das K. P. noch hinzu: Papſt Leo 
fordert zum direkten Kamp gegen Satan und die anderen böien Geiſter auf. 
Wie ſein Vorgänger Pius IX. war auch er der Auffaſſung, daß die großen 
Uebel, welche Kirche und Papſttum bedrängen, unter dem Einfluß hölliſcher 
Mächte heranwachſen. Um de! Gebetskampf gegen dieſe noch kraftvoller und 
wirkſamer aufzunehmen, verfaßte er ſpäter einen Exorei mus in satanam et 
angelos apostalicos, der 1891 veröffentlicht wurde und 1839 durch Reſkript der 
Ablaßkongregation nicht unerheblich geändert in dem Appendix ad Rituale 
Romanum Nufnahme fand. Man verſichert, daß Papſt Leo dieſen längeren 
Exorzismus ſelbſt täglich gebetet habe. Biſchöfen und Prieſteen — letztere be⸗ 
dürfen nach dem genannten Reſkript der Ablaßkongregation der Genehmigung 
ihres Ordinarius zur Anwendung des Formulars. Doch iſt dieſe Erlaubnis 
an keine weitere Vorausſetzung gesunden, ſondern permissa prudenti arbitrio 
ordınariorum — verlieh er für das Abbeten 300 Tage Ablaß einmal täglich. 
Mit der ununterbrochenen Verrichtung weni ſtens einen Monat hindurch ver: 
knüpfte er unter den gewöhnliche! Bedingungen einen vollkommenen Ablaß. 
(Beringer⸗Hilgers, Die Aoläſſe, 14. Au'l. 1915, I, 338 ff.) Dieſer Exorzismus 
richtet ſich gegen die Macht des Satans im allgemeinen und im beſonderen 
gegen die Anfeindungen der Kirche. Darum enthält er eine längere invocatio 
des hl. Michaels, des Palrons der Kirche. Dann wird er zu einem exorcismus 
imperativus, indem er auffordert: „Vade, satana, inventor et magister omnis 
fallaciae, hostis humanae salutis Da locum Christo, in quo nihil invenisti 
de operibus tuis, da locum Eeclesiae uni, sanctae, catholicae et apostolicae, 
quam Christus ipse acquisivit sanguine suo.“ Hiernach ſind wir berechtigt, 
auch das Gebet zum hi. Michael nach der hl. Meſſe als einen Exorzismus zu 
betrachten. Es enthält aber bloß eine in vocatio, erfordert nicht, wie der längere 
Exorzismus des Rituale die pr.eiterliche Weihe und die Erl auonis des Biſchofs, 
ſond ru darf als exorcismus privatus von jedem Gläubigen verrichtet werden. — 
Vergleiche hierzu den lehrr ichen Aufſatz Gregor von Holtums O. S. B., Die Weihe⸗ 
gewalt, eine Quelle der Saframental’en. Verhiltnis der Exorzismen zu den 
Sakramentalien, P. b. Oktoberheft, Jahrg. 191920, S. 27. Der Wunſch: „Schlag 
Gott den Teufel tot“, iſt weniger als volkstümliche Spruchweisheit des Gebetes 
zum hl. Michael aufzufaſſen, ſondern meor als unüberlegter Verwunderungs: 
ruf, wenn z. B. ein kapitaler Grand in die Binſen ging, oder der teure Wein 
unerwartet gut wie Engelstrunk gemundet hat Doch mahnen auch hier die 
Moraliſten: Nomen daemonis frequenter et inutiliter usurpare, etsi non sit 
peccatum, est tamen valde indecens, praesertim in clericis et religiosis: no- 
men enim infensissimi Dei et fidelium inimici ab homine christiano non est 
usque proferendum (Noldin, De praeceptis. Oenip. 1911. Ed. nona pag. 216.) 
Alſo das Gebet nach der hl. Meſſe immer recht andächtig beten, mahnt 


das Kölner Paſtoralblatt mit Recht; es wird ſchon helfen. Alles zu ſeiner Zeit! 


Gebet für die Verftorbenen und nach meinung des heiligen Vaters. 


Gegen dieſen Ausdruck wurden Bedenken geäußert, als wäre die Gewinnung 
der Abläſſe gefährdet. Zur Klärung des Ausdrucks „Gebet nach Meinung des 
Hl. Vaters“ genügt es folgendes ſeſtzuſtellen: 19 Welche Gebete find zu nehmen? 
20 für welche Zwecke? 

1 Der Hl. Stuhl hat wiederholt erklärt (vergl. Pastor bonus, 32. Jahrg., 
Nov. 1919, S. 71, Nr. 24), die Wahl der Gebete iſt den Gläubigen überlaſſen. 

Pastor bonus 1919/1920. 33 
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Darüber beſteht keine Meinungs verſchiedenheit bei den Schriftſtellern. Der Ab: 
laßkonſultor P. Mocchegiani z. B. ſagt (Jurisprud. Eccl. 1905, 2. Bd., S. 364): 
„Wenn die Art des Gebetes nicht näher beſtimmt iſt, kann jeder nach Belieben 
ein Gebet wählen, ſei es ein Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du, Maria, oder 
ſei es ein Roſenkränzlein oder einen Pſalm oder endlich irgendwelche von der 
Kirche gutgeheißene Tagzeiten.“ Wie der Wortlaut nahelegt, könnten alſo 
ebenſo gut die Tagzeiten für die Verſtorbenen genommen werden, genau ſo wie 
man etwa die kleinen Tagzeiten der Mutter Gottes oder des Herzens Jeſu 
oder ein Gebet zum Schutzengel wählen kann. Es muß doch nicht ein Gebet 
zu dieſem oder jenem Heiligen ſein, die Wahl iſt ja ganz freigeſtellt. 


Soweit ich ſehe, hat auch kein Schriftſteller darüber Bedenken geäußert., 


Der Grund wäre auch nicht recht erſichtlich; denn wenn der Hl. Stuhl gar 
nichts beſtimmt, ſondern vielmehr wiederholt die Wahl der Gebete ganz den 
Gläubigen überlaſſen hat, kann der Gewinn des Ablaſſes nicht in Frage ge⸗ 
ellt ſein, weil man etwa Gebete für die Verſtorbenen nach Meinung des Hl. 
ters verrichtet. Es hätte doch ſonſt geſagt werden müſſen, beliebige Ge⸗ 
bete, nur nicht für die Verſtorbenen! Ich will mich eines Vergleiches bedienen. 
Man darf bekanntlich der Pflicht, für einen Lebenden eine Meſſe zu leſen, auch 
mit der Totenmeſſe genügen; „2. An liceat sacerdotibus uti paramentis nigris 
et celebrare missam de requie, ut satisfaciant obligationi, quam susceperunt 
celebrandi pro vivis? Ad 2. affirmative, modo non diverse praescripserit, 
ui dedit eleemosynam“: S. Congr. de Prop. Fide 13. Okt. 1856 (Bucceroni, 
chiridion Morale 3. A. S. 282, Nr. 612). Dieſe Entſche dung ſtimmt mit 
Kan. 883 überein und beruht offenbar darauf, daß trotz der beſonderen Gebete 
für die Verſtorbenen, wie ſie der Totenmeſſe eigen find, die Hauptmeinung 
frei bleibt. Ganz ähnlich verhält es ſich auch im vorliegenden Falle. 

20 Denn auch durch Gebete für die Verſtorbenen kann man nach der Mei⸗ 
nung des Papſtes beten, d. h. für die Zwecke, die dem Pap't vorſchweben und 
nach Anga e des amtlichen Ablaßbuches der Kirche (Raccolta uſw. 189 S. XVII) 

ewöhnlich ſind: „Ausbreitung und Erhöhung der Kirche, Bekehrung der Sünder, 

ntracht der chriſtlichen Fürſten und Ausrottung der Irrlehren. Dieſen 
Zwecken würde ungefähr das „Allgemeine Gebet für die Anliegen der Chriſten⸗ 
heit“ entſprechen in ſeinem Inhalt; aber wie ſchon mehrmals betont, kann 
jedes andere beliebige Gebet in derſelben Meinung verrichtet werden. Ein 
a wäre alſo im vorliegenden Falle nur möglich, wenn die Gebete nach 

einung des Heiligen Vaters an einen feſtbeſtimmten Inhalt gebunden wären, 
das widerſpräche aber dem unter 19 Geſagten (S. o. P. b. S. 443). 


Zur kirchlichen Statiftik im Bistum Trier. 


Die für das Jahr 1919 vorgenommenen Erhebungen haben folgende 
Daten ergeben: 

Das Bistum Trier zählt 772 Pfarreien und 34 Vikarie⸗ oder Filialbezirke 
mit u Seelſorge. 

ie Zahl der zum Bistum gehörigen Katholiken beträgt 1385059 
egen 1294894 im Vorjahre, alſo ein Mehr von 90165, das aber wohl haupt⸗ 
ächlich auf die Rückkehr der im Krieg und in der Gefangenſchaft Geweſenen, teil⸗ 

weiſe auch auf den ſtarken Zuzug vom Weſten her zurückzuführen ſein wird. 

Die Due der Andersgläubigen beträgt 588 961 gegen 468657 im 
Vorjahre. Die Geſamtbevölkerung hat um 210439 Seelen zugenommen. Dieſe 
Vermehrung fällt — größten Teil auf die Städte und die größeren Orte im 
— während viele Orte auf dem Lande an Bevölkerung abgenommen 

aben. 

In der Seelſorge find angeſtellt 1018 Geijtl che, im Verwaltungs-, Schuler 
und Anſtaltsdienſt 114, alſo insgeſamt 1132 aktive Diöſanprieſter. Es befinden 
ſich im Bistum 66 nicht mehr angeſtellte und 24 Prieſter frem er Diözefen teil⸗ 
weiſe im Amt, teilweiſe quieszierend. Es kommen auf jeden in der Seelſorge 
angeſtellten Prieſter 1361 Seelen, eine Durchſchnittsziffer, die kaum von einem 
andern Bistum übertroffen wird. 
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In welchem Maße unter den neuen Verhältniſſen die Eheſchließ ungen 
zugenommen haben, das zeigen folgende Zahlen: Es fanden insgeſamt 16448 
Eheſchließungen ſtatt, davon 14 872 rein katholiſche Paare (gegen 6084 im Vor⸗ 
jahre), 1576 von religionsgemiſchten Paaren (gegen 92 im Vorjahre). Von 
den Miſchehen ſind 1007 katholiſch geſchloſſen worden. Bei den katholiſch ge⸗ 
chloſſenen Miſchehen war in 434 Fällen der Bräutigam, in 573 Fällen die 

aut katholiſch. 

Die Zahl der Lebendgeborenen betrug 30030, wovon 27101 aus 
rein katholiſchen Ehen, 1483 aus Miſchehen und 1446 von ledigen Müttern. 
Von den aus rein katholiſchen Ehen Geborenen wurden 27018, von der aus 
Miſchehen Geborenen 1016 und von den unehelich Geborenen 1440 katholiſch 

etauft. Es wären alſo von den aus katholiſchen Ehen Geborenen 83, von den aus 
ſchehen Geborenen 467 und von den unehelich Geborenen 6 ohne katholiſche 
Taufe geblieben. 

Die Vermehrung an Lebendgeburten aus katholiſchen Ehen be⸗ 

trägt gegen das Vorjahr 6415. 
eſtorben ſind im vergangenen Jahre 21111 Katholiken. 

Ueber den Sakramentenempfang geben folgende Zahlen Aufſchluß: 
— erſten hl. Kommunion gingen 16294 Knaben und 16335 Mädchen, zu⸗ 
ammen 32629 Erſtkommunikanten. 

Im ganzen wurden 17113111 hl. Kommunionen geſpendet, davon 
in Klöſtern und Anſtalten 240081, u d von den Gläubigen in den Pfarrkirchen 
14873 030; Oſterkommunionen wurden 908 593 gezählt, gegen 816876 im Vor⸗ 
jahre, alſo 91717 mehr. Dieſes Mehr wird auch wohl zum größten Teil auf die 
Zurückgekehrten zu verrechnen ſein. 

Uebertritte zur katholiſchen Kirche fanden 949 ſtatt. P. W. 


Priefterexerzitien im Bonifatiushaus bei Emmerich. 


II. Halbjahr 1920. 


Dreitägige: Vom 12. Juli abends bis zum 16. Juli morgens. 
Vom 16. Aug. „ 
Vom 20. Sept. „ „% r 


Achttägige: Vom 31. Aug. abends bis zum 9. Sept. morgens 
Vom 5. Okt. „ „ „ * 
Vom 3. Nov. „ * 


Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an den Hochw. P. Mini ſter. 


Lliterariſche Notizen. 


1. Die Notiz über Bernhard Janſen 8. J. und feinen Aufſatz „Auguſti⸗ 
nus“ hat Beachtung gefunden. (P. b. Dezemberheft S. 141) Der ſehr verehrte 
Aloyſius darf aber ohne Sorge ſein, derartige objektive Würdigungen ſchaden 
dem Philoſophen nicht. Er iſt zu klug, um das alles nicht ſchon längſt zu 
wiſſen, doch kann der Hinweis auf den neuen, die Leſer des P. b. ſehr intereſſie⸗ 
renden Aufſatz Janſens im Märzheft der „Stimmen der Zeit“: „Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Eigenart des Aquinaten“ um ſo kürzer ſein. In der letzten Vor⸗ 
leſung der Rhetorik vor Oſtern im Trierer Prieſterſeminar laſen wir der philo⸗ 
ſophiſchen Jugend — drei ſtarke, hoffnungsvolle Semeſter — die markanteſten 
Stellen aus der prächtigen Würdigung des Heiligſten unter den Gelehrten und 
des Gelehrteſten unter den Heiligen vor: die jungen akademiſchen Bürger waren 
hingeriſſen von der Gedankenfülle und Sprachſchönheit der Abhandlung und 
werden wohl in den kommenden Studienjahren, ſo oft ihnen Thomastexte be⸗ 
gegnen, bedauern, daß ſie nicht noch länger ſind. 

2. Der Literariſche Handweiſer (begründet von Franz Hülstamp 
und Hermann Rump, in neuer Folge herausgegeben von Profeſſor E. M. Roloff 
1 Freiburg) hat mit dem 1. Dez. 1919 in dem Literaturhiſtoriker Dr. Guſt av 

ckeis einen neuen Herausgeber gefunden. Der Herderſche Verlag bietet wohl 


33* 


N 


5 

8 

& 


— 


— — 


22 


WER 


* 


— 


—— — — 


— 


w 1 
3 
* 
1 
14 
1 
3 
41 
1 * 
B 
11 
4 = 
| 
4 
| 
* 
ı 
1 
4 
7 
10 2 = 
11 
— 
14 
+ 
. 
x 
14 
17 
> 14 
117 
5. 
| 
7 
17 
h 
IE 
1 
| 
= | 5 


0 


504 Bücherſchau. 


die Gewähr, daß dieſes älteſte Literaturblatt den Katholiken erhalten bleibt 
trotz der Schier gleiten der Kriegsnachwehen. Unſere katholiſchen Verlags⸗ 
firmen haben bekanntermaßen nicht nur finanzielle Aufgaben zu löſen, ſondern 
auch ethiſche Pflichten gegenüber der Geſamtheit des katholiſchen Volkes. Der 


rentable Zweig eines Großbetriebes muß dem ſchwachen Glied zur Seite ſtehen; 


fo nur gedeiht das organiſche Ganze zum dauernden Wohle aller. 
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Totendank. Ein Zroft- und Gedenkbüchlein aus den Werken von Abraham 
a Sankta Klara, allen Kriegsleidtragenden gewidmet von Dr. K. Bertſche. 
120, VIII u 120 S. Freiburg, Herder, 1919. 

Dr. K. Bertſche gehört zu den beſonderen Kennern des großen volkstüm⸗ 
lichen Wiener Kanzelredners. Hat er doch zwei Bände Abrahamiſcher Werke 
neu herausgegeben (Freiburg, 1910) und zur Kriegszeit ein kleines Bändchen 
aus den Schriften Abrahams als „Kriegsbrot für die Seele“ veröffentlicht; der 
„Totendank“ iſt als Fortſetzung davon gedacht. Er iſt aus der Papſtſchrift: 
„Löſch, Wien!“ und aus dem ſpäter erſchienenen Neujahrsgeſchenk: „Auguſtini 
feuriges Herz“ zuſammengeſtellt. Dem Literaturfreund wird ein fo wohlge⸗ 
me enter Verſuch w kommen ſein; ob indes der Abraham des 17. Jahrhunderts 
auch noch im 20. volkstümlich geblieben ſei, maz billig bezweifelt werden. 

Trler. N. Scheid, S. J. 


Wie gewinnen wir die Männer zurück? Gedanken im An chluß an das Ge⸗ 
ſpräch des Heilandes mit Nikodemus. Von Pfarrer Konr. Metzger, 
Kleintſchanſch bei Breslau. Preis Mk. 1,25. Verlag von Karl König, 
Breslau, 1919. 

Aus dieſen Blättern weht einem Erfahrung, vor allem aber eine wohl⸗ 
tuende Wärme entgegen, etwas von dem, der „in allererſter Linie... Männer⸗ 
ſeelſorger“ (S. 4) war! Die Tatſache, daß mancherorts nach Ausw is der 
Statiſtik trotz der „gefüllten Kirchen“ 90%p aller Männer dem religiöſen Leben 
fernſtehen (S. 1), zwingt jeden Prieſter zur Gewiſſenserſorſchung. Die Seelen 
werden von uns gefordert werden. Der Eifer nimmt gerne die Schuld auf ſich, 
ſtatt ſie abzuwälzen, zumal Feld und Revolution das große Vakuum eher erſt 
offenbarten, als ſchufen. Die Uebertreibungen des „Laikus“ über die Femini⸗ 
ſierung der Seelſorge und des ganzen gottesdienſtlichen Betriebes können immer⸗ 
hin ein Warnungsſignal aufſtellen. Die Männer entſcheiden zuletzt. Wenn 
z. B. bei den Wahlen hie und da die Frauen die kirchlichen Intereſſen retteten, 
Ik würden auf die Dauer ohne die Männer auch die Frauen zurückbleiben wie 
n Frankreich. Betreffs der Frauenſeelſorge und der Vereinsfrage, die Verf. 
S. 33 aufweiſt, gilt das unum facere et alterum non omittere. Bei Vereins⸗ 
ſeelſorge liegt der Ton auf 8 und der „Verein“ der nicht Organi⸗ 
ſierten dürfte vielleicht das erſte ſeelſorgerliche Intereſſe beanſpruchen. Die 
Vereine, dem Ideal des Männerapoſtolats und der Kongregation entgegenge⸗ 
führt, würden nur Mittel ſein, zu ſolchen Fernſtehenden zu gelangen. Gerade 
in der demokratiſchen Zeit müßte der Organiſationstrieb der Männerwelt (vgl. 
Deutſche Monatshefte, Oktober 1919, S. 48) ausgenützt werden. Das Ver⸗ 
trauen auf das Ebenbild Gottes im Mann, das der Verfaſſer zu wecken vei- 
ſteht, wird nicht getäuſcht werden. Die Schrift wird jedem Prieſter viel Ge⸗ 
winn bringen. 


Coblenz. P. Gemmel S. J. 


Handbuch der Jugendkunde und Jugender ziehung. Von Dr. Jakob Hoff: 
mann, Gymnaſialprofeſſor Geiſtl. Rat und Religionslehrer in München. 
Gr. 80 (XX u. 410 S.). Geb. Mk 16,50. Herder, Freiburg i. Br. 
In der Neuauflage — der vierten ſeit 6 Jahren! — iſt eine ganz immenſe 
Fachliteratur verarbeitet; es wird kaum ein Buch dieſer Art geben, in dem jo 
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viele Autoren zu Wort kommen wie in dem vorliegenden; gleichwohl fühlt man 7 
auf jeder Seite, daß der Verfaſſer die Führung behält, aus ſeiner überreichen * 
Erfahrung ein abgeklärtes, umſichtiges Urteil fällt und keiner ſchwierigen Frage 0 
ausweichen will. In den früheren Auflagen war faſt ausſchließlich die ſtudie⸗ 
rende männliche Jugend berückſichtigt, in der vorliegenden iſt der Kreis weiter⸗ 3 
ezogen und auf die werktätige ebenſo die weibliche Jugend während der 
ritiſchen Jahre von 14—20 ausgedehnt. Das Buch bringt keineswegs nur 
theoretiſche Erörterungen — vielleicht abgeſehen vom mediziniſchen Teil, über 
den die Fachgelehrten urteilen mögen, vielmehr erſtrebt es die nach poſitiven 
chriſtkatholiſchen Grundſätzen zu erreichende Charakterbildung des heranwachſen⸗ 
den Menſchen. 
Ich habe das Buch langſam durchgeleſen, es auch ſchon praktiſch ver: | 
| wenden können und habe dann einige Religionslehrer und die Väter einiger 
älterer Gymnaſiaſten gebeten, ſich ebenfalls in das Buch zu vertiefen — das 
iſt ein wertvolles Werk. 


Kreuznach. Fr. Weſſel. 


| Einführung in die katholische Kirchenmusik. Von Peter Wagner. VII u 3 
| 198 S. Mk. 7,50. Düſſeldorf, L. Schwann, 1919. N 
Prof. Dr. P. Wagner veröffentlicht in dieſem Buche mehrere Vorträge über RD 
Kirchenmuſik, die er an der Univerſität Freiburg (Schweiz), beſonders für Stu⸗ 2 
dierende der Theologie, gehalten hat. 2 
In der Einleitung (S. 1—10) entwickelt er den Begriff der Kirchenmuſik 
und zeigt die Stellung der Muſik in der Liturgie. Im erſten Teil (S. 11—57) 
behandelt er die Geſchichte der Kirchenmuſik: des ein⸗ und mehrſtimmigen Kir⸗ i 
chengeſanges bis ungefähr 1600, und der Kirchenmuſik ſeit 1600. Im zweiten * 
4 Teil (S. 58— 192) lehrt er die Theorie der Kirchenmuſik: ausgehend von der . 
N kirchlichen Geſetzgebung zeigt er Aufgabe und Eigenſchaften der Kirchenmuſik 
| und behandelt die Gattungen der Kirchenmuſik: den gregorianiſchen Geſang, Bi 
die klaſſiſche Vokalpolyphonte, den neuen Kirchenſtil und die Inſtrumentalmuſik. \ 
Ein eigenes Kapitel widmet er den Kirchengeſängen und dem Kirchenchor und 
beſpricht zuletzt die wichtigſten liturgiſchen Funktionen: Hochamt und Veſper. | 11 
Was Wagners Buch beſonders auszeichnet, iſt die gediegene hiſtoriſche 3 14 
Grundlage (1. Teil), auf der die weiteren Ausführungen (2. Teil) aufgebaut | 1 
ſind. Das ſchließt nicht aus, daß man hie und da anderer Anſicht ſein darf, 4 11 
als der Verfaſſer. So z. B. in der Frage nach der Choralausgabe (ſiehe € 14 
S. 114/15, Anm. 1). Ba | 
Wagner leugnet zwar nicht „einige praktiſche Vorteile“ der Ausgabe mit f 1 
modernen Noten, will ſich aber doch nicht mit ihr befreunden, weil ſie u. a. 1 f 14 
„die Freiheit des Choralvortrags ſchädige und namentlich bei ſyllabiſchen Ge⸗ R . ‘us 
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ſängen zu einem ganz unnatürlichen Vortrag verleite.“ Dem widerſpricht meine | 
Erfahrung gelegentlich der Choralaufführungen zu Trier und Koblenz (Litur⸗ 1 
giſche Woche). Denn die von mir zu dieſem Zwecke in moderne Notenjchrift 
übertragene und mit rhythmiſch⸗dynamiſchen Zeichen verſehenen Meſſen !) wur⸗ 
den von Chören, die bis dahin keinen Choral geſungen, kunſtvollendet vorge⸗ 1 
tragen. Es kommt alſo wohl ganz auf die Uebertragung der Choralmelodien 7 1145 
in modernen Noten )) an, und auf den Chorleiter. ar 1 
Doch das nur nebenbei. Wagners „Einführung in die katholiſche Kirchen⸗ 0 Br 
muſik“ ift in jeder Beziehung ein ganz ausgezeichnetes Buch: überſichtlich in 4 1 
der Anordnung, klar in der Darſtellung, voll tiefgründiger Sachkenntnis. Vor | | 
allem ſei es der Hochwürdigen Geiſtlichkeit aufs wärmſte empfohlen. Denn „es 
genügt nicht — wie der Verfaſſer in der Einleitung richtig bemerkt —, daß der 


— 


— 


1) Inzwiſchen ſind von mir in dieſer Ausführung bei Puſtet⸗Regensburg 
2 erſchienen: 1. Die Totenmeſſe nach dem vatikaniſchen Choral; 2. Die 
. Meſſen der Adventſonntage nach dem vatikaniſchen Choral. 

2) Wer über die vollgültige Berechtigung der rhythmiſchen Ehoralaus- 
e — in moderner Notenſchrift näher ſich orientieren will, der leſe Dr. F. X. 
0 athias, Die modern⸗rhythmiſchen Choralausgaben, Regensburg, Puſtet, 1913. 
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| über aktuelle Fragen aus verſchiedenen, 


506 Bücherſchau. 


Geiſtliche die liturgiſchen Geſänge am Altare mehr oder minder erbaulich aus⸗ 
zuführen verſtehr; ein gewiſſes Maß wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, die Haupt⸗ 
fache der kirchenmuſikaliſchen Geſchichte und die grundlegenden Prinzipien ihrer 
Theorie ſollten jedem geläufig fein.” 
Marla⸗Laach. P. Willibrord Ballmann O. S. B. 


Das neue Ordensrecht für die religiöfen Genollenlchaften mit einfachen Gelübden. 

Von Auguſtin Egger O. S. B. Freiburg i. Br., 1919, Herder. IV u. 

86 S. Pr. 3 Mk. 

Aus dem neuen Kirchenrecht hat Egger die das neue Ordensrecht be⸗ 
treffenden Beſtimmungen zuſammengeſtellt und zwar, weil es ſich um eine Er⸗ 
gänzung des „Kirchenrechtlichen Handbuches“ von Peter Baſtien O. 8. B. (deutſch 
von Konrad Elfner O. S. B.) handelt, nicht in der Reihenfolge der Kapitel oder 
Canones des neuen Kirchenrechtskodex, ſondern in der des „Handbuches“. 
Der Bearbeiter ſieht dieſe Ergänzung als eine proviſoriſche Arbeit an, bis eine 
Neuauflage des „Handbuches“ wird erſcheinen können. Ein Anhang bietet eine 
Abhandlung über die kirchenrechtliche Lage der Nonnen mit einfachen Gelübden. 


Gottes Antwort auf die brennendfte aller Lebensfragen. Dargeſtellt in ſechs 
Predigten über das Geheimnis unſerer Auserwählung im Lichte des Kreuzes 
von Franz Stingeder in Linz. 6. u. 7. Aufl. Linz a. D., 1920, Ver⸗ 
lag des kath. Preſſevereins. 87. S. Pr. 3 Kronen. 

Schon einmal hat dieſer Meiſter der Beredſamkeit das Geheimnis unſerer 
Auserwählung im Lichte des Kreuzes zum Gegenſtand von Faſtenbetrachtungen 
gemacht. Damals hat er an Perſonen der Leidensgeſchichte die Kennzeichen 
unſerer Auswählung gezeigt. Diesmal erinnert er durch einige Vorgänge auf 
Golgatha an die koſtbaren Mittel, die Gott zu unſerer Rettung bietet. Seine 
ſechs Predigten behandeln mit bekannter Gewandtheit und theologiſcher Gründ⸗ 
lichkeit: den Beweis von der Hölle — vom Himmel — vom Himmel und von 
der Hölle auf Erden — vom hl. Bußſakrament — von der göttlichen Langmut 
— von der göttliche Liebe. 


Studentenbefte. Herausgeber Wiener Studentenſekretariat. In Kommiffion- 


beim Vollsbundverlag. 
Es handelt ſich um eine rg von handlichen, kleinen Broſchüren 
tudierende und Gebildete aller Kate⸗ 
gorien intereſſierenden Wiſſensgebieten. | 
Vor mir liegt aus der Reihe: Hochſchulfragen das erſte Heft. „Führer 
interſemeſter 1919/20. 23 S. Pr. 40 Heller. Dieſer Führer ſoll keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einführung darſtellen, ſondern beſonders den Neuankommenden eine 
Orientierung vom Standpunkt der Weltanſchauung aus ermöglichen. Eine 
recht intereſſante und lehrreiche Ueberſicht über ſtudentiſche Vereinigungen, all⸗ 
gemeine ſtudentiſche Einrichtungen, religiöſe Vertiefung und Seelſorge, Fürſorge 
und Selbſthilfe. | 


Katholizismus und Revolution. Ein Weckruf an Führer und Volk. Von 
Dr. oec. publ. Meßmer. Keller⸗Verlag, Dillingen⸗Donau. 32 Seiten. 
Pr. 0,80 Mk. 

Hier bietet ein volkswirtſchaftlich gebildeter katholiſcher Prieſter eine 
ſyſtematiſche Zuſammenſtellung der einſchlägigen Stellen aus den Rundſchreiben 
Leos XIII., die die Stellung der Kirche zu den Problemen der heutigen Zeit ergeben: 
Die chriſtlichen Grundſätze zum Aufbau der Wirtſchafts⸗ und Staatsordnung. 
Die natürlichen Grundlagen der Geſellſchaftsordnung, Weſen und Aufgabe 
der Kirche, Weſen und Aufgaben des Staates, Ueber das Verhältnis der 
beiden Gewalten der Kirche und des Staates zueinander. Aus den von Leo XIII. 
verkündeten Lehren und Grundſätzen folgert er Richtlinien für unſere zukünftige 
Entwicklung. 

Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerardi ©. M. J. 


— die katholiſchen Studierenden der Wiener re Erſte Ausgabe, 
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5 1. Juli 1920. 
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15 FF 
x. In unserm Verlag ist erschienen: 3 
eschichte der Trierer Mariahilfkapelle | &: 

| von Ferdinand Laven 22 
Preis pro Stück 0,60 Mk. 15 

Das Schtiftchen bietet uns manchen Einblick in die unverbrüchliche Glau- 8 

— benstreue unserer Vorfahren und erbringt uns einen neuen Beweis des as 
vornehmen Strebens der Trierer, religiöse Begriffe in passende künstlerische -H 
— Formen zu kleiden. — Möge die Schrift dazu beitragen, die Zahl der 4 
4 Verehrer unserer beiden auf dem Markusberge gelegenen Mariendenkmäler 83 
22 nicht nut zu erhalten, sondern auch zu vermehren! 2 
33 Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt vom 3 
FF 
| Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. |. 
* * * * 


M. v. ZVNDA, S. Hoffmanns Nachf. 
IE Coblenz, Clemensstr. 10 


Wachstuche, Läufer. 


Billige Preise 


Grosse Auswahl 


Zigarren — Zigaretten — Qualitäts - Tabake 


Carl Heindl » Trier 


Zigarren - Versand 


Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 
Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16 084 


empfiehlt seine bestens erprobten 
Marken bei bekannter Preis würdigkeit 


Verkauf an Private zu Grosshandels-Preisen. 
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ranz Binsfeld & Co. 


3 Kirchliche Kunstglasmalerei 


— * 5 7 Telefon 85 TRI ER Saarstr. 39 


| bieten auch heute noch Vorteil! 
* AR Verlangen Sie gefl. Offerte. 


pe⸗.: Kriegsgedenkfenster. 


— 


ın allen 5 


kostenlos! 


weine 
Hei 


in reicher Auswahl empfiehlt 
die Devotionalienfabrik von 


Heinrich Kissing 
Menden 
(Kreis Iserlohn). 


Wermuth-Wein 
bester Magenwein 


'/ı Fl. M.15.— einschl. Weinsteuer 


Weinhrand-Cognac 
garantiert rein Fl. Mk. 45.— 
empfiehlt 


Weinhlg.P. Andreas, Trier 


11 


Kiedrich im Rheingau 


Bahnſtation Eltville. 
Fernruf: Amt Eltville 235. 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt für weib⸗ 

liche Epileptiſche und Idioten. 
Eigner Arzt. Eigner Seelſorger. 
Pflege durch Ordensſchweſtern. 


\ Nähere Auskunft d. d. Verwaltung. | 
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Verlagshandlung Joseph Bercker, Kevelaer. 


Soeben erschienen: 


F. X. Brors,.J, Klipp und klar, 


Apologetise es Tasche nlexikon für jedermann. 512 Seiten. 9/: 14 em. Dauerhait 
troschiert uni beschnitten 5.50, 20 Stüc c 4.80, 50 Stück 440. 100 Stück 4.—. 
In gesc ımackvollem Papp:and 7.50. In hoch einem Hal»leinenband 10.—. 


„Klipp und klar“ ist kurz und gut. Es enthält ungefähr 500 kurze Antworten auf alle 
Einwürfe, die dem Katholiken heutzutage im Kampfe mit Irrtum und Unglauben be- 
gegnen. — Das Büchlein ist eine vollständige, vollgespickte Rüstkammer blitzbianker und 
scharfer Waffen. Die Kürze der Antwort ist ihre Stärke. Mit dieser Ausrüstung darf 
jeder Katholik den frischfröhlichen Kampf schon wagen, er wird nicht den kürzeren ziehen- 
In unserer Zeit der Demokratie und Freiheit muss der Katholik viel mutiger und energischer 
werden. Das Taschenlexikon soll keine Streitschrift sein, sondern dem Frieden 
dienen. Die Wahrheit, sachlich und ruhig vorgetragen, versöhnt die Gemüter. Wir 
können den religiösen Zwiespalt in unserem Volke nicht heben, aber wir können die 
Liebe im Verkehr mit Andersdenkenden fördern und jedem Gerechtigkeit widerfahren 
lassen: das geschieht vor allem durch Aufklärung in katholischen Dingen. Das Buch mit 
seinem Taschenformat gehört nicht in staubige Bibliotheken, sondern in die Tasche 
des Alltagsrockes eines jeden Mitgliedes unserer Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine, 
unserer Jünglings- und Jungfrauenvereine, G:sellenvereine, Gymnasiasten- und Studenten- 
vereine, der Windthorstbunde, der katholischen kaufm. Vereine, der Gewerkschaften und 
nicht zuletzt unseres Frauenbundes, selbst unserer Müttervereine — in die Hand eines 
jeden Katholiken, auch des Gebildetsten. Es ist für „jedermann“. 


P.Lauenro.h, SS. Il. Feier.iche Familienweihe 


an das heiligste Herz Jesu. Herausgegeben im Auftrage des Zentralsekret riats 
der Feier ichen Familienweihe. Kurze Erklärung nebst päpstlich approviertem 
Zeremoniell und Anmeldekart: 71.—80. Tausend. 20 Seiten 9 X 14½ cm. In 
kräfiigem Umschlag 40 Pig., 25 Stück 35 Pig, 100 Stück 30 Pig. 


I. Soensen, J.]. Tauf- u. Trauansprachen 


aus verschiedenen Diözesan-Ritualien, nebst Brautunterricht, * 100 Seiten 
Feines, holz freies Papier. Starker Halbleinen and b. 50. 


Th. Temming, Dberpf,, Friede uuf Erden den Menschen 


Gedanken und Getete. 592 Se ten. Ho zfreies Papier 82 4 130 mm. Üauerhaft 
und geschmackvoll gebunden. Haldle nen 2 Rot:chnitt 8.50, 25 Stück 8,25, 
50 Stüc und mehr 8.— Halbleinen echt Goldschnitt 12.—. 


Jeder, gleich welchem Stande oder Berufe er angehört, wird in den gediegenen Aus- 
führungen sehr vieles finden, das ihm hilft, sich den veränderten Lebensverhältnissen 
anzupassen und sein Berufs-, Familien- und Seelenleben zu gesunden. Das vortreffliche 
Buch ist nicht nur für die Jetztzeit geschrieben, sondern will ein treuer Ratgeber für ihn 
sein fürs ganze Leben. Es hat somit bleibenden Wert. Seelsorger und Vereinsleiter 
werden sich für das vorzügliche Werk interessieren, das sich zumal in der heutigen Zeit 
als Geschenk eignet, an die heimgekehrten und aus der Gefangenschaft heimkehrenden 
Krieger, überhaupt an alle, die dem Vaterlande in den schweren Kriegsjahren Dienste 
geleistet haben, zum Troste, zur Wiederaufrichtung und zum mutigen Wiederaufbau- 


Wer in die Lage kommt, ein Geschenk geben zu müssen, 
nehme dieses Buch; er wird sicher damit Freude machen. 


Die Preise erhöhen sich um den im Buchhandel üblichen Teuerungszuschiag. 


Zu bezie en durch jede Buchhandl nz oder die 


Verlagshandlung Joseph Bercker, Kevelaer. 
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Eine Antwort auf Foerſters gleichnamige Schrift vom 
Dr. Franz Taver Kiefl. 


80. (100 Seiten.) In Umſchlag geheſtet und beſchnitten Mk. 3.— 


— 


— 


Die Schrift bringt nicht nur überraſchende Enthüllungen 
über Foerſters vielumſtrittene Stellung zur Ethiſchen 
Bewegung zur Konfeſſionsſchule und zur amerikaniſchen 
Religionspfychologie, ſondern beleuchtet die biologiſche 
Methode der modernen Pädagogik nach hrer ſpeku⸗ 
latıven Grundlage in den neuen, philo ophiſchen 
Strömungen des Auslandes. 


Für den modernen Schulkampf 
ußerſt wichtig! 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 
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W e Stickereien, Flaggen, Abzeichen und jeglicher 
Vereinsbedarf, Dekorations- 4. Iluminationsgegenstände 


Bernhard Richter, Köln 


Gegr 18:9. Goldene Medaillen. 
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Joseph Schick, Köln, Sallerring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen hochbelobigten Ausführungen 


feuer- und diebessicherer Tabernakel 


in empfehlende Erinnerung und bittet um wohlwollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten. 
anschlag, Ratschläge auf Grund langjähriger, reicher Erfahrungen sowie Entwürfe Kostenfrei. 
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Geeignetes Hdreffenmaterial zum Sammeln milder Gaben für Geiltliche 


aller Stände u. Berufskreiſe. Alle neuen Republikmarken find zu haben. 
Kaufe ganze Sammlungen und feltene Einzelſtücke und Malfenware 


zu bödhlten Preiſen. 


Eduard Knöppel, Milfionsmarken-Zentrale, Callel Hellen). 


Wichtig für Briefmarken⸗Sammler! 


Kaufet nur ſolche Briefmarken, die den Sammlungen der Milſions-, Klöfter- 
und Bonifatius - Vereinen entjtammen und deren Erlös den Klöftern und 
Milfionen etc. mit zugute kommt. Mit Huswablfendungen diene bereitwilliglt. - 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E. V. i 
Protektor: Se. Erzbischöfl. Una en Herr Dr. Kar! Josef Schulte, Erzbischof v. Köln. 


Rechtsschutzstelle 


Pax-Informationen 


Kur- und Erholungsheime 


Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax-Spar- und Darlehnskasse 


Rat und Auskunft kostenlos 
Versicherungen aller Art 
auf Grund von Vergünstigungsverträgen 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Liefere auch Adreſſen wobltätiger Katholiken vom In- u. Husland. 
im Kirchbau und Kirch bauvereine. Belitze deren ca. 900 000 Adrelfen 


Steinfeldergasse 15, Pax -Haus. 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Brotstrasse 25. 


Kunstgewerbl. Werkstätten für Kirchen- 
| geräte und -Gefässe. 


Anfertigungen nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 


Tabernakeltüren. 


Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 
preisen. — Originalabbildungen auf Wunsch kostenlos. 
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j Die Buchbinderei von 


Gebr. Mohr, Trier 


Telephon 1084 Dietrichstrasse 35 Telephon 1084 


bringt sich hiermit der hochwürdigen 
Geistlichkeit in empfehlende Erinnerung. 


Solide u. saubere Arbeit bei nur gutem 
Material bleibt unser Grundprinzip. 


Für Kirchenfenster 


Glasmalereien o Kunstverglasungen 


Flachglas-Mosaik 


Renovierung von alten Fenstern u. Glasgemälden 
Vertreterbesuch und farbige Fntwürfe kostenlos. 


Erste Saarbrücker Glasmalerei M. Angel & Co. 


Tel. 947. Saarbrücken], Hohenzollernstr. 52 Gegr. 1896 


1 | Bildhauerei - Kımsifischlerei 


L. H. Behle, Coblenz, wer . . 


Anfertigung sämtlicher Kirchenmöbel 
wie Altäre, Kanzeln, Beicht- und Befstühle, Staflonsrahmen usw. 
Statuen in jeder Größe, in nur künstlerischer Ausfünrung. 


Sämtliche Gegenstände werden In dem betreffenden Sklle, sowie 
den Raumverhälfnissen der Kirche entsprechend entworfen. 


Feinste Referenzen der hochwürdigen Geistlichkeit stehen zur Verfügung. 


Reparaluren. | Umänderungen. 
= Zeichnungen, Kostenanschläge, soule Besuche ohne jede Verbindlichkeit. 
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JOSEF FRIES, TRIER 


Telefon 244 
Messweinflaschen. 


Kristall- und Luxus-Waren 


ien und Kunitglaiere 


keit zur Anfertigung aller 


Koitenanfchläge und Befichtigung meiner 


Kunit - Anitalt ohne jede Verbindlichkeit. 
Bedeutendes Spezial-Geschäft 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geiitlich- 
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MÖBELTRANSPORTHAUS 
HEINRICH HANF 


Gartenfeldstr. 3 | TR IE R Fernsprecher 863 
empiiehlt sich der Hochw.Geistlichkeit 


UMZÜGE 


unter Garantie bei 
persönlich. Leitung. 


Beste Zeugnisse. la Referenzen. 


Natten⸗ und Mäuſetod. 


Millimots iſt ein Bakterienpräparat, das für Ratten und Mäuſe 
äußerſt giftig, für Menſchen und Haustiere aber unſchädlich iſt. Mil⸗ 
limors iſt alſo ein ideales Vertilgungsmittel für Ratten und Mäuſe 


und koſtet 2.— Mk. Verſand überall hin unter Nachnahme oder gegen 


Einſendung des Betrages. 


Wilhelm Zehender, Kreuznach, 
Groß handlung. 


950 Trier J. 


Trierische lade. Transport - Gesellschaft 


F 


| 
3 Möbel-Transpert-Geselischa fi 


er 950 Trier Jesuitenstrasse 7 
‘empfiehlt sieh der hochw. Geistliehkeit für 


DES” Umzüge Abt. 168 


unter Garantie bei persönlicher Leitung, 


Magenleiden. 


Ein gutes Mittel geg. Magenſchmerz., 
Magenkrampf, Seuenſtechen, ſaures 
Aufſtoßen, Stuhlverſtopfung iſt Welters 
Mixtur⸗MNagneſia⸗Magenpulver. Tau⸗ 
ſende Dankſchreiben. Preis 3.50 Mk. 
extl. Porto. Broſchüre frei. 


Fabrik Welter. Niederbreiſig Rhein, 


ter Berechnung. 
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zu beziehen: 


Der Prieſter und fein Tagewerk 


Gedanken und Erwägungen über Seeljorger und Seelſorge 
1 in erniter Zeit von 
Prof. Georg Lenhart 
Seminar-Oberlehrer zu Bensheim. 
Dritte vermehrte Auflage. 8%. (XII u. 280 Seiten) Preis broſch. M 13; 
in Original-Einband M 15. 
(Hierzu die ortsüblichen Zuſchläge der Buchhändler). 


Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes will „die jungen Seelſorger 
auf den Weg weiſen, der die Arbeit, auch die unter den ſchwie⸗ 


rigſten Verhältniſſen getätigte, mit Freude und Erfolg 


lohnt“. Die Art und Weiſe, wie die Probleme angefaß! 
und beantwortet werden, zeugt von dem klaren Blick des Ver⸗ 
faſſers für die Bedürfniſſe unſerer Zeit und von ſeiner großen Liebe und 
Begeiſterung für die Kirche. Die Darſtel lung iſt klar und gefällig, 
jo daß das Buch auch ſür den vielbeſchaftigte n Seelſorger eine angenehme 
Lektüre iſt. Dr. M. 


In neuer Auflage erſchien ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen 


Verlag von Kirchheim & Co., Mainz. * 


— 


Ave Maria 


9 


Von Pfarrer J. Hals band. 12. Aufl. 200 Seiten. 
In vielen Diözeſen eingeführt. 
albleinenband Rotſchnitt. . Mk. 3.60 Präſides erhalten 


albleinenband Goldfchnitt. . . . . Mk. 7.50 
unſtlederband Goldſchnitt Mk. 10.80 Probeſtücke gratis 


Verlag Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer 2 


Gebrauchte Freimarken 


haben gegenwärtig beſonders hohen Wert. Wir verwerten dieſelben zur 
Rettung armer Diaſporakinder. 

Jede, auch die kleinſte Menge nehmen wir mit herzlichem Danke an. 
Am beſten werden die Freimarken mit der Schere jo vom Couvert ab- 
geſchnitten, daß der ganze Poſtſtempel erhalten bleibt. 


Patenſchaften für Diaſporakinder. 
Die Rettung der Diaſporakinder iſt eine der dringendſten Aufgaben der 
deutſchen Katholiken. Zehntauſende dieſer Aermſten warten auf unſere 
Hilfe. Wer die Schutzpatenſchaft über eines dieſer Kinder übernimmt 
(einmaliger Beitrag Mk. 180) ſichert die Unterbringung eines gefähr⸗ 
deten Kindes in einer unſerer Kommunikanten⸗Anſtalten. Alles Nähere 
durch die Zentrale des Bonifatius⸗Sammelvereins (Katholiſche 
Diaſpora⸗Kinderhilfe) in Paderborn. Poſtſcheckkonto Nr. 4815. 
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